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    Vorwort


    Gehetzt jagte sie durch das dunkle Unterholz. Morsche Zweige knackten und zerbarsten unter ihren Schuhsohlen, während sie der brennende Schmerz in ihren Adern jede Sekunde daran erinnerte, dass sie auf gar keinen Fall ihr Ziel aus den Augen verlieren durfte.


    Schaum trat ihr vor den Mund; das Gift hatte sich schon durch ihren gesamten Körper gefressen. Doch wenn sie den Auftrag erledigte, dann würde er sie heilen. Dass hatte er fest versprochen. Und so rannte sie, so schnell ihre geschwächten Beine sie trugen, wohl wissend, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb.


    


    


    

  


  
    Kapitel 1: Tamara - Dämonen


    Es war nicht schön, ihn so zu sehen. Nein, das war untertrieben – es war grauenvoll, ihn so zu sehen. Es fraß mich innerlich auf, denn ich litt ununterbrochen mit ihm. Doch niemand wusste, was für ein Kampf in mir tobte, denn nach außen hin, gab ich mich völlig ruhig. Wie lange das noch gut gehen würde, wusste ich nicht.


    „Ist schon okay! Wir haben doch grad erst wieder begonnen, es zu versuchen.“ Ich strich Julian beruhigend über den Rücken, während er sich mit den Händen am Boden abstützte und keuchte.


    Es fraß ihn fast auf, dass er seine Gier nach menschlichem Blut einfach nicht in den Griff bekam.


    Ich erschrak, als er energisch den Kopf schüttelte und mit der Faust so fest auf den Teppich schlug, dass seine Knöchel knackten. „Das sind nur erbärmliche Ausreden! Wie oft habe ich es jetzt schon versucht?! Es muss klappen – andernfalls…wird es kein gutes Ende nehmen!“


    Ich atmete geräuschvoll ein, ehe ich zögernd weitersprach. „Wieso quälst du dich nur so?“ Er knirschte mit den Zähnen. „Niemand ist dir böse, wenn du dich auf dieselbe Weise ernährst, wie ich. Du musst mir jeden Tag dabei zusehen, das kann doch nicht funktionieren“, spielte ich darauf an, dass ich täglich ein bis zwei Blutbeutel trank, während Julian verbissen versuchte, seinen Körper wieder an den Genuss von Tierblut zu gewöhnen.


    Seit dem Vorfall vor zwei Jahren, als er in Rage einen Mann auf offener Straße ausgesaugt hatte, war er nicht mehr der Selbe. Zumindest was das Trinken von Blut betraf. Es war jedes Mal dasselbe Drama. Er hungerte tagelang, bis sein Durst so übermächtig wurde, dass er irgendwann nicht mehr anders konnte, als sich an meinem Vorrat an Blutkonserven zu vergreifen. Wenn er dann einmal im Blutrausch war, konnte ihn nichts mehr stoppen. Zwar ernährte er sich parallel auch von tierischem Blut, doch davon erfuhr er mittlerweile weder ein Sättigungsgefühl, noch die Befriedigung, die ihm menschliches Blut gab.


    Ich war ihm nicht böse deswegen. Durch meine Verwandlung war es mir ohnehin nur noch möglich, mich von menschlichem Blut zu ernähren. Doch ich bevorzugte es, dafür niemanden verletzen zu müssen. Julians größte Sorge jedoch war, dass er diesen schmalen Grat wieder überschreiten und zu töten beginnen würde. Doch ich war mir sicher, dass es nicht soweit kommen musste. Allerdings benahm er sich was das betraf sehr stur. Zu groß war seine Furcht, wieder zu dem Monster zu werden, das er einmal gewesen war.


    „Lass uns für heute aufhören – hier.“ Ich hielt ihm einen Beutel voll Blut hin und konnte hören, wie sein Herzschlag beschleunigte. Er war hungrig – sehr hungrig. Speichel füllte seinen Mund, tropfte von seinen ausgetretenen Fangzähnen und seine Gesichtzüge verhärteten sich. Er rang sehr mit sich, doch nachdem er nun schon seit vier Tagen nichts mehr zu sich genommen hatte, übernahm sein Innerster Trieb zur Selbsterhaltung die Kontrolle. Blitzschnell schloss sich seine Hand um die Blutkonserve. Mit der anderen Hand riss er den Verschluss auf und warf ihn achtlos auf den Boden. Sekunden später wurde die Stille von einem genussvollen Seufzen erfüllt.


    So konnte das einfach nicht weitergehen! Wenn er den Kampf mit seinen inneren Dämonen endlich beenden wollte, musste er sich einfach darauf einlassen, dass ich ihm dabei helfen konnte, seine Gier in den Griff zu bekommen.


    Außerdem fühlte ich mich mitverantwortlich, für seinen momentanen Zustand. Hätte er mich nicht aus Damians Fängen retten müssen, wäre er nicht lebensgefährlich verletzt worden. Zwar hatte mein Blut ihn geheilt, aber seitdem hatte er sich verändert. Seine Instinkte wurden intensiviert und auch seine Sinne und Fähigkeiten hatten sich verstärkt, doch für ihn schien das eher Fluch statt Segen zu sein, denn dadurch war auch sein Verlangen nach menschlichem Blut zurückgekehrt.


    Ich strich ihm liebevoll über das Haar, als er zusammensank und seinen Kopf auf meinen Schoß legte. Der Blutbeutel glitt aus seiner Hand. Er hatte ihn bis zum letzten Tropfen geleert. Seine Nasenflügel bebten und sein ganzer Körper vibrierte, während das Blut sich in seinem Organismus ausbreitete und den brennenden Schmerz in seinen Adern wenigstens für kurze Zeit lähmte. Mittlerweile war mir klar, warum Damian die Bestie geworden war, die er bis zu seinem Tod verkörpert hatte. Ich trug nun sein Blut in mir und damit musste ich auch die Schmerzen des immerwährenden Durstes ertragen. Der Genuss von Blut linderte die Qual zwar kurz, doch wenn ich einmal weniger zu mir nahm, fühlte es sich an, als würden sich züngelnde Flammen durch meine Adern fressen. Deswegen achtete ich penibel darauf, jeden Tag genug zu trinken, um nicht ständig damit konfrontiert zu werden, dass ein blutrünstiges Monster in mir schlummerte.


    „Wir kriegen das hin – ich versprech´s dir!“, flüsterte ich und beugte mich über Julian. Er wandte den Kopf zu mir und sah mich an. Für den Moment schien es, dass er meinen Worten Glauben schenken wollte. Ich bekam plötzlich den unbändigen Drang, ihn zu küssen.


    Er stöhnte leicht auf, als sich unsere Lippen trafen. Auf meiner Zungenspitze begann es zu Kribbeln, als ich die Blutreste von seiner Unterlippe leckte. Er griff in meinen Nacken und zog mich weiter zu sich hinunter. Zärtlich umspielten sich unsere Zungen, während er sich aufrichtete und sich mir entgegendrängte.


    Plötzlich löste er sich von mir, lehnte sich zurück und sah mich einen Augenblick lang an. „Womit habe ich dich nur verdient?“ Er strich mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und fuhr mit seinem Daumen an meiner Wange entlang.


    „Ich liebe dich Julian – mehr als es Worte jemals ausdrücken könnten, deswegen möchte ich, dass du wieder glücklich bist!“ Ich senkte den Blick und meine Stimme war nur noch ein raues Flüstern, als ich hinzufügte: „Außerdem ist es meine Schuld, dass du so leiden musst.“


    Ich hörte, wie er geräuschvoll einatmete. Dann nahm er mein Kinn zwischen zwei Finger und hob mein Gesicht an. In seine Augen trat ein violetter Schimmer. „Hör auf, so etwas zu sagen! Das haben wir doch schon so oft besprochen!“ Er sah mich streng an und ich nickte zaghaft. Doch trotzdem konnte ich die Schuldgefühle, die innerlich an mir nagten nicht gänzlich ausblenden. Ich kam allerdings nicht mehr dazu, zu widersprechen, denn er verschloss meinen Mund mit seinen Lippen und ich sank in seine Arme, während seine Finger bereits die Knöpfe meiner Bluse öffneten. Ihn zu spüren, ließ mich alles um mich herum vergessen – zumindest für diesen Moment, in dem nichts zählte, außer unserer Liebe und das herrliche Gefühl, eins mit ihm zu sein.


    Mein Kopf lag auf seiner Brust, während ich Julians kräftigen Herzschlägen lauschte. Mit den Fingerspitzen strich er über mein Rückgrat und schickte mir damit wohlige Schauer über die Haut. Seine Finger zuckten leicht und ich richtete mich auf, um ihn anzusehen. „Was ist los, Julian?“


    Er schien kurz zu überlegen, ehe er geräuschvoll einatmete und seinen Kopf zu mir wandte. Unsere Blicke trafen sich und seine Augen bekamen einen merkwürdigen Ausdruck.


    „Ich habe Angst – Tamara.“ Wieder strich er mir über den Rücken, doch er seufzte. „Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Immerhin kämpfe ich nun schon seit fast zwei Jahren dagegen an. Es raubt mir fast den Verstand und so … will ich nicht wieder werden!“ Seine Lippen wurden schmal, doch ich hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn.


    „Du musst dir von mir helfen lassen. So wie du dich momentan quälst, kommen wir keinen Schritt weiter!“ Ich stütze mich auf und musterte besorgt sein Gesicht. Er schien sich unter meinem Blick zu winden, doch dann sog er zischend Luft durch die Zähne und nickte zögernd. „Vielleicht hast du recht. Ich habe mich so darauf versteift, gegen den Durst nach menschlichem Blut anzukämpfen, dass ich wohl mein Ziel aus den Augen verloren habe.“


    Ich atmete erleichtert auf, es war das erste Mal seit Monaten, dass er sich mir öffnete und seine Vorgehensweise überdachte. „Es geht nicht darum, von was du dich ernährst, sondern dass du die Kontrolle behältst“, erwiderte ich und küsste ihn ein weiteres Mal.


    „Und was schlägst du vor?“, wollte er wissen, während ich meinen Kopf zurück auf seine Brust sinken ließ. Hoffnung durchströmte meinen Körper, doch es mischte sich auch die Angst vor der Ungewissheit dazu. Ich wusste, es war der letzte Ausweg, es auf eine andere Weise zu versuchen. Sollte ich scheitern, würde er mir über kurz oder lang entgleiten. Doch ich behielt meine Sorgen für mich, legte meine Hand auf seine Brust, die sich gleichmäßig hob und senkte und erwiderte: „Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


    


    Als ich später am Abend gerade aus der Dusche stieg, klingelte mein Handy. Es war Max, der sich nach Julian erkundigte. Ich atmete geräuschvoll ein, ehe ich ihm antwortete: „Es geht ihm nicht gut. Es kommt mir so vor, dass es schlimmer wird - je stärker er versucht, dagegen anzukämpfen. Aber immerhin konnte ich ihn davon überzeugen, dass wir es nun endlich auf meine Weise versuchen.“


    „Und wie sieht dein Plan aus?“ Seine Stimme hatte einen misstrauischen Klang und ich konnte es ihm nicht verübeln. Es fiel mir mittlerweile selbst schwer, daran zu glauben, dass Julian bald wieder der Alte sein würde.


    „Er soll menschliches Blut trinken, regelmäßig – so wie ich.“ Ich biss mir kurz auf die Lippen, ehe ich weiter sprach. „Ich hoffe, dass das seinen Zustand soweit stabilisiert, dass er nicht ständig von seiner Gier kontrolliert wird. Ich denke darüber nach, ob wir dafür nicht eine Weile die Stadt verlassen werden. Dann kann er sich voll und ganz auf unser Vorhaben konzentrieren.“


    „Hmmm, das klingt vernünftig. Wir können nur hoffen, dass es funktionieren wird.“ Er schien kurz zu überlegen, ehe er weitersprach. „Falls du noch nicht weißt wohin – mir gehört ein Sommerhaus an einem kleinen See mitten im Wald. Es liegt sehr abgeschieden, in einem Wald in South Carolina.“


    Ich nahm sein Angebot dankend an, so musste ich wenigstens nicht erst mit Julian nach Italien fliegen. Ich hatte nämlich eigentlich unser Häuschen in den Bergen der Toskana im Sinn gehabt, aber mir erschien es einfacher, ein paar Stunden mit dem Auto zu fahren, als mit Julian in einen, mit Menschen gefüllten Flieger zu steigen.


    „Ist bei dir alles in Ordnung, Max?“ In seiner Stimme schwang während unseres Telefonats ein Unterton mit, den ich nicht richtig deuten konnte. Es folgte eine kurze Pause. Offenbar hatte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen, irgendetwas beschäftigte ihn. „Ach, es ist nichts … nur …“ Er suchte nach den richtigen Worten.


    „Ja?“


    „In letzter Zeit spielen mir meine Gedanken immer wieder einen Streich. So wie eine Art …Tagtraum. Und jedes Mal sehe ich ihr Gesicht vor mir …“ Seine Stimme brach ab.


    „Valentinas Gesicht?“, hakte ich nach und war irritiert. Was war so schlimm daran?


    „Nein …“ Ein gequältes Stöhnen drang durch den Hörer, „Margarethas.“ Ich hörte, wie er geräuschvoll ausatmete und sich dann bemühte, seine Stimme betont heiter klingen zu lassen. „Aber du weißt ja, wie das ist … es gibt Zeiten, da wird man mal mehr, mal weniger stark von seinen inneren Dämonen verfolgt.“ Ein kurzes Lachen erklang, das mich beruhigen sollte.


    Ich beschloss allerdings, nicht nachzubohren. Vielleicht bildete ich es mir ja auch nur ein. Schließlich kämpfte ich jeden Tag selbst gegen einen Teil meiner Persönlichkeit an, genauso wie Julian. Ich wollte nichts in Max´ Worte interpretieren, denn schließlich musste ich mich auf das konzentrieren, was vor mir lag.


    Max verabschiedete sich von mir und bat mich, ihn regelmäßig über den Stand der Dinge zu informieren. Julians Zustand schien auch an ihm nicht spurlos vorüber zu gehen. Schließlich teilten sie dasselbe Schicksal. Beide wurden vor etwa dreihundert Jahren von Damian in Vampire verwandelt und dann zu abscheulichen Taten gezwungen, von denen manche sie bis zum heutigen Tag verfolgten. So schien es auch nach dieser langen Zeit immer noch mit Margarethas Tod zu sein. Sie war Max´ große Liebe, als er noch ein Mensch gewesen war. Doch dann schlug ihr Verlobter ihn halbtot, nachdem er hinter ihre Affäre gekommen war und er konnte von Damian nur gerettet werden, indem er ihn zum Vampir machte.


    Es hatte allerdings seinen Preis, dass Max dem Tode von der Schippe gesprungen war, denn von nun an musste er Damian dienen und seine Heimat, und damit auch Margaretha verlassen. Die Sehnsucht nach seiner Menschlichkeit hatte ihn schließlich so zerfressen, dass er den Plan fasste, zu fliehen. Doch damit nahm das Unglück seinen Lauf.


    Damian beauftragte Julian, der Max bei ihm verraten hatte, Margaretha zu entführen und verlangte anschließend von ihm, sie zu töten. Julian hingegen erfuhr erst nach seiner Tat, wer das Mädchen wirklich gewesen war und von diesem Tag an gingen Max und er getrennte Wege. Damian schickte Max fort und Julian floh Hals über Kopf.


    Ich fuhr erschreckt zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich den Aufzug gar nicht gehört hatte. „Wie ist es gelaufen?“, wollte ich wissen, als Julian in der Tür erschien. Seinem Blick nach zu urteilen, hätte er sich den Ausflug wohl sparen können.


    Er zuckte die Schultern und warf seine Jacke über die Stuhllehne. „Du kannst es dir ja denken … Es hat einfach seinen Reiz verloren, Tiere zu jagen“, erklärte er bitter und ließ sich neben mir auf die Couch fallen.


    „Max hat vorhin angerufen“, begann ich und seine Miene erhellte sich.


    „Wirklich? Was wollte er?“


    „Er hat sich nach dir erkundigt … wie du … wie wir voran kommen“, erwiderte ich zögernd. Julian nagte an seiner Unterlippe. „Und? Was hast du zu ihm gesagt?“


    „Die Wahrheit“, erklärte ich und legte ihm beschwichtigend die Hand auf das Knie, weil ich bemerkte, wie sein Körper sich anspannte. „Und ich habe ihm von unserem Vorhaben erzählt. Er stimmt mir zu und hat uns angeboten, vorübergehend in sein Sommerhaus am Lake Valens zu ziehen.“ Abwartend musterte ich seine wechselnde Miene. „Dass ist sehr großzügig von ihm“, erklärte er nur und sein Blick schweifte aus dem Fenster, vor dem sich das Häusermeer Manhattans erstreckte.


    „Wahrscheinlich ist es besser so. Die Abgeschiedenheit hat sicher seine Vorteile, zumindest gibt es dort so gut wie keine Ablenkung.“ Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht, während er sich zu mir beugte und mir einen Kuss gab.


    „Das Einzige, was mir dann noch gefährlich werden könnte, ist die Tatsache, mit dir allein in der Wildnis zu leben. Da könnte es mir Anfangs schwer fallen, mich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren.“


    Ich boxte ihm in die Seite. „Nimm das gefälligst ernst! Oder ich setze dich gleich mit auf Entzug!“ Obwohl ich versuchte, ernst zu klingen, konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

  


  
    Kapitel 2: Tamara - Blutgier


    „Wow, was für eine Hütte!“ Julian stieß einen Pfiff durch die Zähne aus, nachdem er die Tür zu Max´ Sommerhaus aufgesperrt hatte. Ich folgte ihm über die Schwelle und sah mich um. Obwohl wir uns mitten im Wald befanden, fehlte es wirklich an nichts. Im Wohnzimmer stand ein großer Flachbildfernseher und die voll ausgestattete Küche, verfügte über einen riesigen Kühlschrank. Genug Platz also, für unsere Vorräte.


    Auf der oberen Etage befanden sich zwei Schlafzimmer, von denen wir das größere, mit Blick über den See bezogen. Während Julian unsere Koffer aus dem Auto holte und nach oben trug, öffnete ich die Doppeltür zur Terrasse. Ich trat hinaus und die Holzbohlen knarrten unter meinen Schuhen. Die rötliche Abendsonne spiegelte sich auf der Wasseroberfläche und ließ die kleinen Wellen funkeln, wie flüssiges Gold. Ich atmete tief ein und sog genüsslich die reine, frische Luft in meine Lungen. Der Wind fuhr rauschend durch die Baumwipfel und ließ die Blätter rascheln.


    „Gefällt es dir hier?“ Julian war neben mich getreten und schlang die Arme um mich, während er mir einen Kuss auf die Wange hauchte. Ich schloss kurz die Augen und seufzte. „Es ist unbeschreiblich schön“, flüsterte ich, während ich seinen Kuss erwiderte. Ich wandte mich zu ihm herum. „Ich muss noch mal los. Ich treffe mich in einer Stunde mit Chandler, er bringt unsere Vorräte“, erklärte ich ihm und beobachtete, wie Julian sich auf die Lippen biss. Es fiel ihm sichtlich schwer, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass er ab sofort nur noch menschliches Blut zu sich nehmen sollte. „Du kannst mich doch begleiten“ Ich musterte fragend seine angespannte Miene. Doch er schüttelte den Kopf und ließ seinen Blick über meine Schulter hinweg, über den See schweifen. „Wenn es dir nichts ausmacht, warte ich hier auf dich und … mache mich mal mit der Umgebung vertraut.“ Sein Blick fiel auf mich und ich wusste, er wollte die Begegnung mit Chandler vermeiden. Dieser war nämlich von Max in Kenntnis gesetzt und beauftragt worden, für regelmäßigen Nachschub der Blutkonserven zu sorgen. Es behagte ihm nicht, dass außer uns nun auch noch ein Außenstehender Bescheid wusste, was er zurzeit durchmachte.


    Ich strich ihm über die gefurchte Stirn und hauchte einen Kuss auf seine Lippen. „Mach dir nicht zu viele Gedanken, du schaffst das … wir schaffen das – okay?“ Ich sah ihm fragend in die Augen, bis er zögernd nickte. „Hoffentlich“, murmelte er und drückte mir den Autoschlüssel in die Hand.


    „Ich bin schnellstmöglich zurück!“, rief ich ihm im Gehen zu und er hob kurz die Hand, als ich hinter das Steuer kletterte und den Motor des Geländewagens startete. Julian blieb regungslos auf der Terrasse stehen und sah mir zu, wie ich den Wagen wendete und auf den schmalen Waldweg fuhr, der zurück in die Zivilisation führte.


    Die ganze Fahrt über grübelte ich und fragte mich, ob ich mir vielleicht zuviel von dieser Sache versprach. Julian wirkte unglücklich und orientierungslos. Trotzdem hielt ich weiter an der Hoffnung fest, dass sich in ein paar Tagen vielleicht alles zum Besseren entwickeln würde. Ein Reh sprang ein paar hundert Meter vor mir über die Straße, als ich der Gabelung in die Stadt folgte.


    Ich erreichte die Landstraße und hielt während der Fahrt nach dem vereinbarten Treffpunkt Ausschau. An einer verlassenen Tankstelle, außerhalb des nächstgelegenen Ortes, wollte Chandler auf mich warten. Nach ein paar Meilen tauchte mein Ziel auf der rechten Seite auf und ich drosselte das Tempo, ehe ich die heruntergekommene Einfahrt passierte. Es schien, als hätte sich hierher schon lange niemand mehr verirrt, den alle Fensterscheiben des kleinen Kassenhäuschen waren zerbrochen und der Rost nagte an allem, was aus Metall gefertigt war. Ich parkte neben Chandlers Van und sprang vom Fahrersitz. Der marode Teer knirschte, während ich um das Auto herumlief. In diesem Moment öffnete sich die Fahrertür und ich wurde mit einem kurzen Nicken begrüßt. „Tamara?“ Er musterte mich von Kopf bis Fuß, während er zögernd einen Schritt auf mich zu machte. Ich nickte und deutete mit dem Kinn auf seinen Wagen. „Hast du genug mitgebracht?“


    Mit einem breiten Grinsen öffnete er die Schiebtür des Vans und gab so den Blick auf die weißen Kühlboxen frei, die er zwischen die Sitze gestapelt hatte. „Genau die Menge, die Max bei mir bestellt hat.“ Er nahm eine der Boxen heraus, drückte sie mir in die Hände und schnappte sich selbst eine. Während wir die Blutkonserven in den Kofferraum meines Wagens luden, spürte ich Chandlers neugierige Blicke auf mir. Ich wandte mich ihm zu und zog stumm eine Augenbraue nach oben. „Ist irgendwas?“, fragte ich argwöhnisch. Er räusperte sich kurz und druckste herum, ehe er endlich damit rausrückte.


    „Hm … nö … also na ja, du … deine Augenfarbe, so was hab ich noch nie gesehen.“ Seine Neugier schien ihm jetzt sichtlich unangenehm zu sein. Ich musste schmunzeln. Die meisten unserer Art, die mich nicht kannten, reagierten mit Neugier und Misstrauen auf mich. Schließlich hatten alle anderen grüne Augen. Nur Julian und ich fielen mit dem violetten Glanz unserer Iris damit aus der Norm.


    „Na ja, es könnte daran liegen, dass ich die einzige mit dieser Augenfarbe bin“, erwiderte ich mit einem schiefen Lächeln. Zwar hatte sich auch Julians Iris verändert, doch seine Augen waren extrem dunkel, fast schwarz geworden, der violette Schimmer war nur bei Tageslicht zu sehen. Meine Augen hingegen strahlten in einem reinen Purpur. Dass manche von uns das beängstigend fanden, konnte ich ihnen noch nicht einmal verübeln. Chandler atmete sichtlich auf, als er bemerkte, dass ich ihm wegen seiner Neugier nicht böse war und fuhr damit fort, meinen Kofferraum zu beladen.


    Als Chandler davongefahren war und ich die Kofferraumklappe zuschlug, hielt ich plötzlich inne und zuckte kurz zusammen. Hinter mir ertönte ein lautes Motorengeräusch. Sofort wirbelte ich herum und sah, wie ein schwarzer Jeep mit getönten Scheiben auf das Grundstück der verwahrlosten Tankstelle bog. Ich sog scharf Luft ein und jeder meiner Muskeln spannte sich automatisch an.


    Der Jeep kam ein paar Meter vor meinem Wagen zum Stehen und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis sich die vorderen Türen öffneten. Ich konnte schon von dieser Entfernung riechen, dass es sich um Meinesgleichen handelte. Doch ihr Geruch war fremd und so ging ich unmittelbar in Abwehrstellung, als drei schwarz gekleidete Gestalten langsam auf mich zutraten. Zwei von Ihnen schwangen eine Eisenstange, was wohl zu ihrem einschüchternden Auftreten gehören sollte.


    „Na, so ganz alleine hier draußen im Nirgendwo?“, durchschnitt die übertrieben höflich klingende Stimme des Mittleren die Stille. Ich knirschte unwillig mit den Zähnen und aus meinem Kiefer traten meine Fänge, während ich meinen Blick fest auf die Drei geheftet hielt.


    „Was will denn ein so zartes Persönchen wie du, mit so viel Blut?“, hakte der Flankierte nach und schnalzte anzüglich mit der Zunge. „Das geht dich einen Scheißdreck an!“, zischte ich, kaum lauter als das Flüstern des Windes. Ich wusste, sie würden mich auch so verstehen. Der Linke ließ die Eisenstange surrend durch die Luft sausen und schlug sich damit gegen die Handfläche. „Da ist aber jemand ganz schön vorlaut!“, dröhnte seine tiefe Stimme in meinen Ohren, doch ich zog unbeeindruckt eine Augenbraue nach oben. „Ich warne euch, verzieht euch! Sonst garantiere ich für nichts!“, fauchte ich warnend und verengte die Augen. Der Rechte fing daraufhin an, schallend zu lachen. „Hör gut zu Schlampe! Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du auf Knien um Gnade winseln!“ Aprubt verstummte sein Gelächter und sein Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze.


    Sie fingen an, mich zu umkreisen. Ganz langsam und bedächtig, setzten sie einen Fuß vor den anderen. „Nette Kontaktlinsen … stehst wohl nicht gerne zu deiner grünen Augenfarbe!“, ertönte es von rechts. „Ich würde sagen, du rückst jetzt einfach die ganzen Blutkonserven raus, dann passiert dir auch nichts!“, säuselte der offensichtliche Anführer der drei und trat dichter an mich heran. In mir begann die Wut zu züngeln. Wie Flammen fraß sie sich durch mein Fleisch und waberte als dunkelrotes Licht vor meinen Augen. Ich kannte diese zerstörerische Wut nur zu gut. Mit ihr hatte ich Damian zur Strecke gebracht und ich wusste, einmal freigelassen, war sie nur schwer zu kontrollieren. „Und ich sage es euch ein letztes Mal! Verschwindet – dann passiert euch nichts – sonst …“, knurrte ich.


    „Sonst was …?!“, schrie plötzlich einer der Drei und gab den anderen einen Wink.


    Ich hörte das zischende Geräusch der Stangen, die fast zeitgleich durch die Luft wirbelten, doch noch bevor sie mich treffen und mir damit die Knochen zerschmettern konnten, griff ich zugleich nach beiden, zog ruckartig daran und riss damit zwei der drei Draufgänger zu Boden, während ich den anderen mit einen Fußtritt mehrere Meter weit durch die Luft schleuderte. Dann wirbelte ich um meine eigene Achse, holte aus und schlug die beiden, die sich gerade wieder aufgerappelt hatten, erneut nieder. „Scheiße – was … zum Teufel!“, ertönte die Stimme des Dritten, der nach seiner unsanften Landung auf dem Asphalt wieder auf die Beine gekommen war. Die Eisenstangen trafen mit einer ungeheuren Wucht auf die Körper der beiden. Ihre knackenden Knochen und Schmerzensschreie erfüllten die Luft. Blitzschnell sprang ich auf sie zu, riss zuerst dem einen, dann dem anderen das Herz heraus und ging sofort wieder in Angriffstellung. „Du verdammtes Miststück! Was fällt dir ein …!“ Mit einem Schrei stürzte der verbliebene Vampir auf mich zu. Sein Gesicht war hasserfüllt, als er durch die Luft sauste und sich darauf vorbereitete, mir an die Kehle zu springen. Schnell trat ich mit dem Fuß gegen eine der herumliegenden Stangen, fing sie mit einer Hand auf, als sie nach oben wirbelte und stieß sie meinem Angreifer direkt durch den Brustkorb. Die Augen weit aufgerissen, entwich ein gurgelndes Ächzen aus seiner Kehle und langsam erlosch das Leben in seinen Pupillen.


    Bebend stand ich inmitten der blutüberströmten Leichen und drängte nur mühsam meine rot flackernde Wut zurück. Dann gewann langsam mein rationaler Verstand wieder die Oberhand. Schnell sah ich mich um, zum Glück war diese Straße so abgelegen, dass ich mir keine Sorgen machen musste, dass irgendjemand von diesem Kampf mitbekommen hatte. Diese verdammten Turncoats. Sie gierten ständig nach Blut und schreckten vor nahezu keinem Mittel zurück, um mehr zu bekommen. Regeln beachteten sie grundsätzlich nicht, weshalb die Agencys ständig auf der Jagd nach ihnen waren.


    Ich zerrte die toten Körper der Drei in den Jeep, stellte diesen hinter der Tankstelle ab und fand im Kofferraum des Wagens sogar noch einen Benzinkanister. Großzügig verteilte ich den Inhalt im Wageninneren zog eine Schachtel Streichhölzer heraus (die hatte ich für solche Fälle grundsätzlich dabei) und entzündete gleich mehrere. Ich stieg in meinen Wagen, ließ den Motor an und sah im Rückspiegel, wie die Flammen bereits aus den zerborstenen Fenstern züngelten.


    Als ich die Hütte erreichte, hielt ich Ausschau nach Julian, konnte ihn aber nirgends entdecken. Also stieg ich aus und begann sofort, die Kühlboxen nach drinnen zu tragen. „Ich bin wieder da!“, rief ich, als ich durch die Tür trat. Keine Antwort. „Julian?!“ Wo steckte er nur. Ich lief einmal um das Haus herum, aber auch dort war er nicht. Achselzuckend ging ich zurück zum Auto. Vielleicht war er noch im Wald unterwegs.


    Ich räumte die ersten Blutkonserven in den Kühlschrank und mein Blick fiel dabei auf meine blutverschmierten Hände. Schnell lief ich ins Bad und drehte den Wasserhahn auf. Während ich das Vampirblut von mir abwusch, erschien plötzlich Julian in der Tür. Er starrte auf das rot gefärbte Wasser, das den Abfluss hinunter rann und zog seine Brauen zusammen. „Was ist passiert?!“ Seine Stimme klang rau.


    Ich rollte mit den Augen und schnaubte. „Abtrünnige! Sie müssen Chandler gefolgt sein … und kaum war er weg, haben sie versucht, mir das Blut zu stehlen.“


    „Wie viele waren es?“, wollte Julian wissen.


    „Drei … keine Ahnung ob es eine größere Gruppierung ist, aber ich denke, ich habe zumindest ihren Anführer erledigt.“ Ich trocknete mir die Hände ab und sah zu ihm auf. „Ist alles okay, bist du verletzt?“ Er blickte prüfend an mir herunter, doch ich schüttelte den Kopf und ein kurzes Grinsen huschte über mein Gesicht. „Mir geht’s gut. Ich hatte sie schon getötet, bevor sie mir überhaupt zu nahe kommen konnten.“, erwiderte ich und Julians Miene entspannte sich etwas. „Und die Leichen?“


    „Mittlerweile sollte von ihnen nicht mehr als ein Häufchen Asche übrig sein. Ich habe von unterwegs schon die zuständige Agency informiert, damit sie sich um die Überreste kümmern.“ Ich war bestens vertraut, mit der Arbeit der Vampires Renegade Agency´s, die sicherstellten, dass Unsereins sich an die Regeln hielt und wir somit weiterhin unbehelligt unter den Menschen leben konnten. Vor ein paar Jahren hatte ich in New York selbst einen Auftrag für Benjamins Agentur erledigt.


    „Wo warst du eigentlich?“, fragend sah ich ihn an. Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin einmal um den See gelaufen und habe ein bisschen gejagt.“ Ich biss mir auf die Lippen und trat einen Schritt auf ihn zu. „Wenn du es dir anders überlegt hast …?“ Julian schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein! Du hast recht, ich habe die letzten Stunden nachgedacht … es scheint, als wäre das hier meine letzte Chance, alles wieder in den Griff zu kriegen.“ Seine Augen verdunkelten sich, doch er betrachtete mich voller Liebe, als er über meine Wange strich und mir einen Kuss auf die Lippen gab. Ich schlang meine Arme um ihn und erwiderte den Kuss, während unsere Herzen im gleichen Takt schlugen.


    ***


    Am nächsten Morgen trat ich gerade aus der Dusche, als Julians Handy klingelte. Obwohl er sich im Zimmer nebenan befand, konnte ich hören, wie er sich mit Max über den Vorfall mit den Abtrünnigen unterhielt. Schnell schlang ich ein Handtuch um meinen nassen Körper und lief zu Julian, der sich gerade von Max verabschiedete.


    „Was hat er gesagt?“, fragte ich, als ich über die Türschwelle trat. Julian wandte sich zu mir herum. Er sah nachdenklich aus. „Max hat ein bisschen herumtelefoniert und in Erfahrung gebracht, dass es hier in der Gegend keine bekannte Gruppe von Turncoats gibt. Entweder es waren Nomaden oder der Angriff auf dich war zielgerichtet. Möglicherweise ging es ihnen gar nicht … um das Blut.“ Auf seiner Stirn erschien eine sorgenvolle Furche.


    „Aber warum sollten mich irgendwelche fremden Vampire angreifen?“ Ich konnte mir das beim besten Willen nicht vorstellen. „Vielleicht waren sie frühere Anhänger von Damian?“, gab er zu bedenken und ich zuckte mit den Schultern. „Hm ... ich weiß nicht ... ganz ehrlich – Damian ist seit zwei Jahren tot. Und die wenigsten wissen, dass ich für seinen Tod verantwortlich bin.“ Ich wollte nicht daran glauben, dass jemand auf Rache sinnte, weil ich den Ur-Vampir getötet hatte. Die meisten unserer Art hatten erleichtert aufgeatmet, als sie erfuhren, dass sie ab sofort nichts mehr vor ihm zu befürchten hatten.


    „Mach dir nicht zu viele Gedanken, wahrscheinlich waren es nur eine Handvoll Abtrünnige auf der Durchreise“, erwiderte ich und Julian knurrte. Es gefiel ihm nicht, dass ich seine Besorgnis nicht teilte. „Und außerdem, müssen wir uns auf dich konzentrieren“, fügte ich hinzu und er widersprach nicht.


    Ich holte mir etwas zum Anziehen aus dem Schrank und hielt plötzlich inne. Ein brennender Schmerz, der sich von meinem Herzen langsam durch meine Körper fraß, erinnerte mich daran, dass ich schnellstmöglich Blut zu mir nehmen musste.


    Als ich hinunter in die Küche ging, hörte ich Julian am Kühlschrank hantieren. Er füllte gerade zwei Blutkonserven in Gläser um und sah zu lächelnd zu mir auf. „Frühstück ist fertig.“ Dankbar nahm ich das Glas an mich und setzte es an die Lippen. Gierig trank ich davon und spürte, wie das Brennen etwas nachließ. Ich beobachtete Julian, wie er das Glas in der Hand hin und her schwenkte, es nachdenklich betrachtete und schließlich zögernd einen Schluck davon nahm. Ein Keuchen kam aus seiner Kehle und seine Gesichtszüge verhärteten sich, während er die Augen schloss und den gesamten Inhalt in einem Zug trank.


    Ich hörte das Knacken von Glas, Scherben fielen auf den Küchenboden, zerbarsten in winzig kleine Stücke und Julian zuckte zusammen. Er schüttelte sich kurz und starrte auf seine Hand, in der unzählige Glassplitter steckten und das Blut aus den Schnittwunden quoll. Sofort stürzte ich auf ihn zu und umschloss vorsichtig seine Hand. „Ich …“, stammelte er unbeholfen, „ich war gerade wie weggetreten. Tut … tut mir leid.“


    Ich schüttelte den Kopf, während ich damit begann, ihm die Splitter aus dem Fleisch zu ziehen. „Hör auf, dich zu entschuldigen. Wir fangen ja gerade erst an; das wird schon. Und das nächste Mal … nimmst du lieber nichts Zerbrechliches.“ Ich sah zu ihm auf und rang mir ein Lächeln ab, ehe ich den Handfeger unter der Spüle hervorholte und die Scherben auf dem Fußboden zusammenkehrte.


    


    Am späten Nachmittag saß ich am See und war in ein Buch vertieft, als Julian plötzlich neben mich trat. „Was liest du da?“, wollte er wissen und ich sah zu ihm auf. „Ich habe ein paar von Max´ Büchern mitgenommen. Vielleicht findet sich in diesen alten Aufzeichnungen irgendwo ein Ansatz, wie man eine solch extreme Blutgier in den Griff bekommt.“


    Julian schien kurz zu überlegen, zuckte jedoch dann die Schultern. „Na ja, schaden kann es bestimmt nicht.“ Er lächelte schief und beugte sich zu mir herunter. „Aber findest du nicht, an so einem schönen Sommertag wie heute, sollte man auch ein bisschen Spaß haben?“ Sein warmer Atem striff meinen Nacken, während er mir die Worte ins Ohr raunte. Ich sog scharf Luft ein, als er mir einen Kuss in den Nacken hauchte, doch schon in der nächsten Sekunde packte er mich so überraschend, dass ich erschreckt das Buch fallen ließ, während er mich hochhob, über seine Schulter warf und Richtung See rannte. Plötzlich dämmerte mir, was er vorhatte und ich begann, lachend und glucksend zu protestieren. Doch er ignorierte mein Jammern und Flehen und watete mit schnellen Schritten in die Fluten. Er hob mich von seiner Schulter, hielt mich aber weiter umklammert und warf mich ins Wasser. Mit einem kurzen Aufschrei traf ich auf der Wasseroberfläche auf. Die kühle Gischt umfing meinen Körper, zog mich abwärts und als ich die Augen öffnete, sah ich Julian, der ebenfalls untergetaucht war. Sein Gesicht näherte sich meinem, bis ich seine Lippen auf meinem Mund spürte. Wir küssten uns, während wir auftauchten und das Wasser in perlenden Rinnsalen an uns herunter lief.


    „Du bist ja verrückt!“, lachte ich, als er seine Lippen von meinen löste und verpasste ihm einen Stoß in die Rippen. Dabei vergaß ich wieder mal, dass ich eigentlich stärker war, als er. Mit betont gequältem Gesichtsausdruck rieb er sich die schmerzende Stelle. „Deswegen brauchst du mich nicht gleich zu verprügeln!“, entgegnete er gespielt beleidigt, doch um seine Mundwinkel zuckte ein Grinsen.


    „Ich würde sagen, wir sind quitt“, erwiderte ich lachend und begann, aus dem Wasser zu waten. „Da wäre ich mir nicht so sicher!“ Julian hielt mich an der Schulter fest, wirbelte mich zu sich herum und küsste mich stürmisch. Seufzend umklammerte ich ihn und glitt zurück ins Wasser.


    


    Spätnachts saßen wir auf der Terrasse und blickten auf die tiefschwarze Wasseroberfläche. Nur der Mond spiegelte sich milchig darauf. Ich ging kurz in die Küche, um Julians nächste Ration zu holen. Mit der Blutkonserve in der Hand trat ich neben ihn. „Hier, diesmal habe ich darauf verzichtet, es in ein Glas zu füllen.“


    Obwohl er lächelte, verdunkelten sich seine Augen während er danach griff. Seine Finger zitterten leicht, als er den Verschluss abriss. Doch dann führte er die Öffnung zu seinem Mund und sog gierig daran. Ich beobachtete ihn die ganze Zeit über. „Und?“, fragte ich zögernd, „wie … fühlst du dich?“


    Julian antwortete nicht gleich. Er ließ seinen Blick kurz in die Ferne schweifen und sah mich nicht an. „Es fühlt sich auf der einen Seite so gut an. So … richtig. Es nimmt den brennenden Schmerz, wenn auch nur für eine Weile, aber … auf der anderen Seite ist es, als würde mir mein Verstand nicht erlauben, so schwach zu sein und … mich so meinen Trieben hinzugeben.“ Er verstummte und unsere Blicke trafen sich. Ich legte meine Hand auf seine und betrachtete einen Moment lang unsere verflochtenen Finger. „Du tötest ja niemanden. Und deshalb müssen wir deinen Verstand eben dazu bringen, es abzuschalten. Die Schuldgefühle - meine ich. Das hast du doch auch damals geschafft, mit Caroline … und davor hattest du viel schlimmere Dinge getan. Margaretha …“ Weiter kam ich nicht, denn plötzlich verhärteten sich Julians Gesichtszüge und seine Augen blitzten.


    „Wieso fängst du jetzt mit ihr an?“ Seine Stimme war nur ein Zischen. „Ich … weiß nicht, sie ist mir gerade so als Beispiel eingefallen – keine Ahnung warum … vielleicht weil Max sie vor ein paar Tagen erwähnte“, stammelte ich unbeholfen, weil ich bemerkte, wie sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.


    „Er hat von ihr gesprochen? Was hat er gesagt?“ Julians Stimme begann zu beben. Was hatte er denn nur plötzlich?


    „Nichts … ich meine … er hat wohl ein paar Mal an sie denken müssen – du weißt ja, die inneren Dämonen und so …“ Ich versuchte einzulenken aber es schien, als wäre nun jedes weitere Wort von mir unwichtig. „Belaste dich doch nicht mit dieser alten Geschichte. Es ist schon so lange her und Max hat dir doch schon längst verziehen. Er hat doch Valentina …“


    Plötzlich flog polternd der Tisch um, der zwischen uns gestanden hatte und zerbrach auf den Holzbohlen der Terrasse. Ich zuckte erschrocken zurück und starrte Julian entsetzt an. Sein Atem ging flach und schnell und seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Du warst damals nicht dabei, Tamara! Sie war die Liebe seines Lebens – seines gesamten Daseins! Er ist nie über sie hinweg gekommen und er wird es auch nicht! Du bist noch zu jung, um zu verstehen, was ich damals angerichtet habe!“, schrie er mir entgegen und ich glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehen.


    „Julian … es … tut mir leid! Ich wollte nicht …“ Beschwichtigend hob ich die Arme und machte einen Schritt auf ihn zu. Sein Blick flog immer wieder hektisch von links nach rechts, ehe er erneut auf mich fiel. Er trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Ich … mein Gott, ich weiß gar nicht was gerade mit mir los ist … ich …“, stammelte er zusammenhanglos, während ich versuchte, mich ihm zu nähern.


    „Ist schon okay, beruhige dich erstmal …“ Doch er wich mir erneut aus.


    „Nicht! Ich … muss … ich brauche kurz einen Moment – bitte versteh ... “ Dann hörte ich die Luft surren und er war weg.


    „Julian?!“, rief ich hysterisch in das finstere Unterholz, doch das leise Rascheln seiner Schritte war kaum noch zu hören. Ich sprang von der Terrasse und lief ein paar Meter in den Wald. „Julian!“, schrie ich erneut. Ich lauschte in die Dunkelheit, doch es blieb still. Er war einfach weg!


    Tränen stiegen in mir auf, als ich mich zurück zum Haus schleppte. Ich starrte auf den zerborstenen Tisch und langsam begriff ich, dass etwas sehr schief gelaufen war. Das bleierne Gefühl der Hilflosigkeit machte sich in mir breit und ich sank kraftlos auf den Boden. Warum war er weggelaufen? Würde er überhaupt wiederkommen? Oder war er mittlerweile so zerfressen von Selbstzweifeln, dass er das hier nicht durchstehen würde. Heiß liefen mir Tränen über die Wangen und ich vergrub schluchzend den Kopf in meinen Händen.


    Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, räumte ich die Überreste des Tisches zur Seite, setzte mich auf einen Stuhl und wartete. Doch Julian kam nicht.

  


  
    Kapitel 3: Julian - Gift


    Ich lief so schnell ich konnte, ohne zu wissen, wohin. Mein Körper bebte noch immer und die Wut hatte sich unerbittlich durch meine Adern gefressen. Warum musste Tamara auch plötzlich mit Margaretha anfangen?! Seit Jahrhunderten verfolgte mich diese eine, besonders abscheuliche Tat, die mit nichts mehr gutzumachen war. Allein dass ich mit dem Wissen leben musste, Max´ damalige, einzigartige Liebe getötet zu haben, schwelte zu jeder Zeit in meinem Gedächtnis. Unlöschbar und mahnend. Gehetzt rannte ich weiter, während meine Gedanken langsam wieder klarer wurden und ich begann zu grübeln.


    Eigentlich traf Tamara keine Schuld, sie hatte sich wahrscheinlich nichts dabei gedacht, als sie mir gut zureden wollte. Doch dann hatte mich dieses übermächtige Gefühl gepackt; und plötzlich konnte ich nichts anderes mehr spüren, als diesen unbändigen Zorn. Es machte erschreckend deutlich, wie sehr mein Körper von diesem inneren Zwang beherrscht wurde. Ich spürte, wie die ohnmächtige Wut langsam zurückwich und wieder Platz für andere Gefühle und Emotionen machte. Schlagartig wurde mir bewusst, wie sehr ich Tamara verletzt haben musste!


    Doch anstatt einfach anzuhalten, lief ich immer noch, wie von einer fremdem Macht getrieben. Ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Neben meinem Kopf zischten die vorbeifliegenden Äste und plötzlich hatte ich einen merkwürdigen Geruch in der Nase. Aprubt blieb ich stehen; jedes Geräusch im Wald war verstummt. Nur der Wind ließ die Blätter der Baumkronen rascheln. Doch sonst war alles still.


    Ich drehte mich um meine eigene Achse und lauschte angestrengt – irgendwas stimmte nicht. Da hörte ich es plötzlich: schlurfende Schritte, knackende Äste und ein unregelmäßiger Herzschlag. Ich biss mir auf die Lippen und wandte mich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


    Zwischen den Bäumen erkannte ich die schemenhaften Umrisse einer Person. Dem Geruch nach, war es ein Mensch. Ich hielt inne und kniff die Augen zusammen. Wer war denn um diese Uhrzeit noch allein im Wald unterwegs?! Irgendetwas war hier mächtig faul. Obwohl es stockdunkel war, kam die Gestalt geradewegs auf mich zu und ich erkannte das Gesicht einer jungen Frau, deren blonde, kurze Haare, gespickt mit Blättern, an ihrer verschwitzten Stirn klebten.


    „Julian?“ Ihre Stimme klang matt und rau. Woher kannte sie meinen Namen?! Sie strauchelte und stützte sich an einem Baum ab, ehe sie ihren Weg in meine Richtung fortsetzte. „Wer bist du?“, rief ich ihr zu und in meiner Stimme schwang Unbehagen mit. Anstatt mir zu antworten, erklang ein kurzes Lachen.


    „Ich … “ Sie sog schwer Luft in ihre Lungen, „habe ein Geschenk für dich …“, presste sie angestrengt hervor, während sie ein Messer aus ihrer Jackentasche zog. Wie in Zeitlupe sah ich, dass sie es an ihren Hals führte. „Nein!“, schrie ich auf. Obwohl ich nicht wusste, was vor sich ging, war mir bewusst, dass ich es nicht ertragen würde, ihr frisches Blut zu riechen. Nicht in meiner momentanen Verfassung.


    Als ich gerade einen Satz auf sie zu machte, hörte ich, wie die Klinge sich durch ihre Haut, Sehnen und ihre Halsschlagader schnitt. Ich landete eine halbe Sekunde später neben ihr und augenblicklich strömte mir eine dunkelrote Blutfontäne entgegen. Schnaubend und röchelnd sank sie kraftlos in meine Arme. Der Duft ihres Blutes hinterließ ein Brennen in meiner Kehle. Es vermischte sich mit dem Geruch von Schweiß, nasser Erde und modrigem Holz.


    Ich beugte mich über sie und sah in ihre Augen. Ihre Pupillen waren so geweitet, dass man glauben könnte, sie hätte eine schwarze Iris. Glasig schimmerte das fahle Mondlicht in ihnen, während ihr Lebensfunke schwächer wurde. „Jetzt habe ich meinen Auftrag erfüllt …“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauchen und drang so kaum noch durch meinen vernebelten Verstand hindurch. Ich lauschte dem Rauschen in ihren Adern und dem leisem Gurgeln, mit dem das Blut aus ihrer Wunde sickerte. Kraftlos hob sie ihren Arm und griff in mein Haar, während sie meinen Kopf noch näher zu sich herunter zog. „Trink von mir Julian – ich weiß, du willst es …“, wisperte sie, ehe sie rasselnd einatmete. Mein Herzschlag beschleunigte unwillkürlich, denn ich war der blutenden Wunde so nah, dass ich fast nichts anderes mehr wahrnahm. Mit schmerzhaftem Druck schoben sich meine Fangzähne aus dem Kiefer. Schaum trat mir vor den Mund und ich stieß ein gequältes Stöhnen aus, während ihre Hand noch energischer in meinen Nacken griff.


    Oh Gott – nein! Ich durfte das nicht! Nicht mal einen Tropfen! Dass konnte ich Tamara nicht antun!


    „Nun trink schon!“, ertönte die Stimme der jungen Frau plötzlich merkwürdig verzerrt neben meinem Ohr. Mit letzter Kraft riss sie an meinen Kopf und meine Lippen tauchten in ihre pulsierende Wunde, während sich der süßlich-metallische Geschmack ihres Blutes rasend schnell in meinem Mund ausbreitete. Dann sank ihr Arm kraftlos herunter und sie wurde ohnmächtig. Dass registrierte ich allerdings nur vage, denn in meinem Inneren zog sich alles zusammen.


    Ein Kribbeln breitete sich über meine Haut aus und ich wollte in diesem Moment nichts mehr, als endlich von ihrem Blut zu trinken. Mit einem heiseren Aufschrei grub ich ihr meine Zähne ins Fleisch, riss die Wunde weiter auf und wurde von einer Welle an Gefühlen überrollt, als ich gierig begann, zu schlucken. Heiß rann mir ihr Lebenssaft die Kehle hinunter, während ich mich stöhnend noch tiefer in sie verbiss.


    Doch anstatt mich von meinem Durst zu erlösen, breitete sich mit ihrem Blut ein Gefühl, von züngelnden Flammen in meiner Körpermitte aus, das sich innerhalb von ein paar Sekunden über meinen gesamten Körper ausbreitete. Es fühlte sich an, als würde ich innerlich verbrennen!


    Keuchend ließ ich von dem mittlerweile toten Körper ab. Ich lag rücklings auf dem nebelfeuchten Boden, wand mich röchelnd und rang panisch nach Luft. Bleierne Schwere erfasste meine Glieder und ein dunkler Schleier legte sich über meinen Verstand, während meine Lunge sich endlich wieder pfeifend mit Luft füllte.


    


    ***


    


    Mit einem Ruck öffneten sich meine Lider. Über mir tanzten verschwommene Lichtpunkte und nur langsam schärften sich die Umrisse um mich herum. Ich blickte durch das Blätterdach über mir und erkannte blaue Himmelsfetzen. Die Sonne fiel durch das Dickicht und blendete mich. Langsam setzte ich mich auf und sah mich um. Ich befand mich immer noch im Wald und neben mir – ich musste schlucken – lag die Leiche der jungen Frau. Ich hatte sie übel zugerichtet. An ihrer rechten Körperhälfte klebte fast schwarz, getrocknetes Blut.


    Ekel kroch in mir hoch und ich musste würgen! Entsetzt über mich selbst, schlug ich die Hand vor meinen Mund, doch mein Körper kannte kein Erbarmen. Ich krümmte mich unter Krämpfen und würgte so lange, bis mein Magen den restlichen Inhalt der gestrigen Nacht entleerte. Zitternd stützte ich meine Hände auf den feuchten Boden und grub die Finger in die Erde. Mein Atem kam nur stoßweise und doch schaffte ich es irgendwie, mich auf die Beine zu stemmen. Doch meine Knie sackten bedrohlich ein und schnell hielt ich mich an einem Ast fest, bevor ich wieder zu Boden sinken würde. Was zur Hölle war nur geschehen?!


    Ich hangelte mich vorwärts, strauchelte und fiel auf die Knie. Alles um mich herum begann sich zu drehen, doch ich kroch auf allen Vieren weiter vorwärts. Schließlich ließ ich mich matt neben den Körper der Fremden fallen und drehte sie so zu mir herum, dass ich ihr Gesicht sehen konnte.


    Angewidert stieß ich Luft aus, als ihr Kopf zur Seite fiel und ich in ihre aufgerissenen, leeren Augen blickte. Blaue Äderchen schimmerten unter ihrer fast weißen Haut durch und zogen sich wie ein Netz über ihr Gesicht, den Hals und das Dekolletee. Ich schob einen Ärmel ihrer Jacke zurück und auch dort war die Haut mit denselben bläulich-violetten Adern durchzogen. Kraftlos sank ich zurück und lehnte mich gegen einen Baumstamm. Das Atmen fiel mir schwer, als müsste mein Körper für jeden Atemzug extra Kraft aufbringen. Ich konnte mir das einfach nicht erklären; so etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Sie musste irgendetwas in ihrem Blutkreislauf gehabt haben, bevor sie starb – bevor ich sie grausam getötet hatte!


    Seufzend sank ich in mich zusammen und sammelte Kraft. Ich musste irgendwie zurück zu Tamara kommen. Bei dem Gedanken an das, was gestern geschehen war – und wie ich mich ihr gegenüber verhalten hatte, brannten Tränen in meinen Augen. Ich mutierte wieder zu einem selbstsüchtigen Monster und hatte völlig vergessen, dass es mehr gab, als nur der Durst nach Blut.


    Entschlossen stemmte ich mich nach oben und wankte, mich an verschiedenen Ästen entlanghangelnd in die Richtung, aus der ich gestern Abend gekommen war. Immer wieder versagten meine Beine ihren Dienst und ich schaffte es nur mit Mühe und unter größter Anstrengung, mich wieder aufzurappeln.


    Schließlich erschien zwischen den Bäumen das Glitzern der Sonne, die sich auf der Wasseroberfläche des Sees brach, an dessen Ufer das Sommerhaus stand. So schnell es mir möglich war, stolperte ich vorwärts, fiel hin und kroch einfach weiter.


    „Julian?!“ Erleichterung erfasste meinen geschundenen Körper, als ich Tamaras Stimme vernahm. Doch sie klang aufgeregt, ja fast panisch. „Tamara …“ Mehr als ein raues Flüstern kam nicht über meine Lippen. Meine Kehle fühlte sich an, wie ausgedörrt und meine Lippen waren taub.


    Keuchend fiel ich zur Seite und schaffte es nicht mehr, mich aufzurichten. Neben mir raschelte das Laub und im nächsten Moment umfing mich eine angenehme Wärme. Tamaras besorgtes Gesicht erschien über mir. Ihre Augen glänzten feucht und ich versuchte angestrengt, meinen Arm zu heben. Ich schloss seufzend die Augen, als meine Fingerspitzen die zarte Haut ihrer Wangen berührten. „Julian – was ist passiert?!“ Ihre laute Stimme durchdrang den Nebel, der meinen Verstand langsam einhüllte und ich riss die Augen auf. Sie beugte sich zu mir hinunter und musterte mich angstvoll von oben bis unten. „Ich … weiß … nicht … genau …“, raunte ich heiser und mit bleierner Zunge. Meine Lider wurden so schwer, dass ich sie einfach nur noch schließen wollte. Doch ein Rütteln ging durch meinen Körper und Tamara, der mittlerweile Tränen über das schöne Gesicht liefen, schrie mich an: „Julian! Bleib bei mir! Was ist mit dir?!“ Doch ihre Umrisse verschwammen und es fühlte sich an, als würde ich von einer fremden Kraft von ihr weggezogen. „Im … Wald … ich hab sie … getötet … etwas stimmt nicht …“ Erschöpft gab ich es auf, dagegen anzukämpfen und schloss die Augen. Was um mich herum geschah, bekam ich nicht mehr mit. Nur Tamaras schrille, verzweifelte Stimme hallte noch in meinem Kopf, doch ihre Worte wollten sich nicht mehr zu sinnvollen Sätzen zusammenfügen – und schließlich verstummte sie ganz.


    


    Wien, Dezember 1881


    „Julian?“ Eine vertraute Stimme flüsterte zärtlich meinen Namen. Ich spürte eine streichelnde Hand an meiner Wange, streckte mich und öffnete verschlafen die Augen. „Du musst aufstehen – Schlafmütze!“ Ein paar rehbraune Augen musterten mich streng, doch um den sinnlich geschwungenen Mund zuckte ein Lächeln. Ich gab einen protestierenden Laut von mir und drehte mich zur Seite. „Ich habe heute keine Lust! Lass uns einfach hier im Bett bleiben Sarah.“


    „Dass würde dir so gefallen – heute ist dein großer Tag und du willst dich drücken.“ Liebevoll wuschelte sie durch meine Haare und ich konnte nicht anders, als mich zu ihr umzuwenden. „Du kannst so hartnäckig sein! Na gut – wie du willst…!“ Ruckartig richtete ich mich auf und stürzte mich auf sie. Sarah stieß ein einen lachenden Aufschrei aus, als ich sie packte und in die Kissen drückte. Ich kletterte auf sie, kitzelte sie und zerzauste ihre kunstvoll hochgesteckte Frisur. „Du Bastard!“, kreischte sie kichernd und schnaufend, „Dafür habe ich fast zwei Stunden gebraucht!“


    „Du hast es ja nicht anders gewollt!“ Ich grinste breit und beugte mich über sie, um ihr einen Kuss zu geben. Sie streckte ihren Rücken durch und drängte sich mir entgegen, während ich ihr meine Zunge in den Mund schob und ein lustvolles Seufzen aus meiner Kehle entwich. Mit bebenden Fingern zerrte ich an ihrem Unterrock und hob ihr Becken an. Immer stürmischer umspielten sich unsere Zungen, ihre Augen glänzten fiebrig, während ich mich zwischen ihre Schenkel schob und sie aufstöhnte, als ich in sie drang. Ein leichter Schweißfilm überzog unsere sich liebenden Körper, trotz der kalten Winterluft, die durch das undichte Fenster unseres Hotelzimmers herein strömte.


    Atemlos sank ich neben Sarah zwischen die zerwühlten Laken. „Jetzt bleibt dir nicht mehr viel Zeit!“ Sie lachte schief und hauchte mir einen Kuss auf die Lippen, ehe sie sich in eins der Laken hüllte und nach nebenan verschwand. „Ich habe dir ja gesagt, es ist keine gute Idee so übermüdet ein Nickerchen zu machen!“, rief sie mir zu, während ich mich aus dem warmen Bett quälte.


    Gestern hatte die Uraufführung des Opernstücks stattgefunden, in dem ich mitwirkte. Ich war erst weit nach Mitternacht ins Bett gekrochen und fühlte mich heute schon den ganzen Tag wie erschlagen. Sarah kam gerade in ihrem Unterrock und der halb geschnürten Korsage in den Raum. „Hilfst du mir kurz?“, fragte sie und wandte mir ihren Rücken zu. Ich hauchte ihr einen Kuss in den Nacken; ihre Haut duftete nach Rosenwasser. „Natürlich.“ Ich griff nach den Kordeln und zog sie Stück für Stück fest, während Sarah ab und zu seufzend einatmete.


    Ich half ihr beim Anziehen ihres Kleides, mit der ausladenden, gerüschten Schleppe, das ein halbes Vermögen gekostet hatte und ließ mir dann meinen Anzug von ihr reichen. Mein Blick fiel durch das Fenster, auf die verschneite Straße und ich sah, dass gerade unsere Kutsche vorfuhr. „Wir müssen los!“, rief ich Sarah zu und nahm meinen Hut. „Ich komme!“ Sie trat über die Schwelle und ihr Rock raschelte bei jeder Bewegung. Sie striff sich gerade noch Handschuhe über und griff nach ihrem Schirm; an ihrem Unterarm baumelte ein hellrosa Fächer, farblich abgestimmt, auf ihr Kleid.


    Die Kutsche brachte uns innerhalb weniger Minuten zum Theater. Ich atmete tief durch, Sarah hauchte mir einen kurzen Kuss auf die Lippen und schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. Sie bemerkte, wie nervös ich war, doch ihre Anwesenheit beruhigte mich ein wenig. Der Kutscher öffnete die Tür und ich stieg aus, um meiner Frau aus dem Gespann zu helfen. „Bis später“, flüsterte sie, während sie ihre Lippen kurz auf meine Wange drückte und mich wieder ihr betörender Duft umfing. Dann verschwand sie im Gewühl der anderen Gäste, die sich bereits zahlreich eingefunden hatten. Ich beeilte mich, hinter die Bühne zu kommen, um meinen Platz einzunehmen. Die weiteren Mitwirkenden begrüßten mich kurz, dann herrschte absolute Ruhe. Das wirre Stimmengemurmel im Saal wurde langsam leiser und es schien, als hätten alle ihren Platz gefunden.


    Mein Herz schlug hart gegen meinen Brustkorb. Ich war nervös und hatte große Angst, meinen Auftritt zu verpatzen. Immerhin fehlte mir noch die Routine; war doch dieses Stück das erste, bei dem ich auf einer großen Bühne stehen durfte.


    Dann war es soweit, die einleitenden Töne des ersten Aktes erklangen, bis plötzlich eine schrille, panische Stimme durch das gesamte Theater hallte: „Feuer! Feuer!“


    Nach einer Schocksekunde sprangen alle um mich herum auf und der Vorhang wurde zur Seite gezogen, während der Lärmpegel der Opernbesucher wieder anschwoll. Ich stand auf der Bühne und blickte fassungslos in den Saal, der sich schnell mit schwarzem Qualm füllte. Alle waren von ihren Stühlen aufgesprungen und versuchten panisch, zu den Ausgängen zu gelangen. Hektisch sprang ich die Stufen hinab und sah mich suchend nach Sarah um. Eine kreischende Frau, mit ausladendem Hut rannte an mir vorbei und da sah ich sie – zumindest ihr Gesicht. Sie stand in mitten der hysterischen Menschenmasse und wurde immer wieder angerempelt, sodass sie ins Straucheln geriet.


    „Sarah! Sarah!“, vergeblich versuchte ich, gegen den vorherrschenden Lärmpegel anzuschreien. Gerade in diesem Moment wandte sie sich herum und sah mir in die Augen. Ihre sorgenvolle Miene machte einem erleichterten Lächeln Platz und sie raffte ihren Rock hoch, um schnellstmöglich zu mir zu gelangen. In diesem Moment riss einer der anwesenden Polizisten einen Notausgang auf und sofort strömten alle in Richtung der rettenden Öffnung. Ich wurde einfach mitgerissen, so sehr ich auch versuchte, mir einen Weg in die entgegengesetzte Richtung zu bahnen. Ich schubste, drängelte und schrie immer wieder Sarahs Namen. Der Rauch strömte beißend in meine Lunge und ich musste husten. Während ich mich krümmte, bekam ich einen Stoß von der Seite und fiel zu Boden. Schuhe flogen an mir vorbei, immer wieder spürte ich schmerzhafte Tritte gegen meinen Kopf.


    Ich hörte meine Rippen knacken, brüllte vor Schmerz und Pein, und in meinem Mund breitete sich langsam der Geschmack von Blut aus. Mir wurde schwarz vor Augen und ich kämpfte gegen das Gefühl der Ohnmacht an, als sich plötzlich ein brennender Schmerz in meinem linken Bein ausbreitete. Mittlerweile war der gesamte Saal von Angst- und Schmerzensschreien erfüllt und es roch süßlich-verbrannt. Ich wollte mich aufrichten, um zu sehen, was mit meinem Bein los war, doch dann knallte etwas gegen meinen Kopf und augenblicklich wurde es schwarz um mich herum.


    


    Von irgendwoher drang das Ticken einer Uhr an mein Ohr und der verfremdete Geruch von Rosenwasser rief ein vertrautes Gefühl in mir wach. Irritiert schlug ich die Augen auf. Ich hatte einen beißenden Geruch in der Nase und meine Mundhöhle schmeckte nach Ruß und Qualm. Wo war ich?!


    Das Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war eine panische Menschenmasse, die alles niedertrampelte, was ihr im Weg stand. Und Sarah´s Gesicht!


    Sarah!


    Ruckartig setzte ich mich auf. Ungläubig sah ich mich um – ich befand mich in unserem Hotelzimmer. Hatte ich das alles nur geträumt? Doch warum stank meine Kleidung dann so abartig? Ich blickte auf meine rußgeschwärzten Finger und ließ mich kraftlos auf der Bettkante nieder; nein – ich hatte das nicht geträumt!


    „Sarah?!“, rief ich und langsam stieg Panik in mir auf. Irgendwie musste ich hier her gekommen sein, doch wo war meine geliebte Frau?! „Sarah!“ Meine Stimme klang hysterisch, als ich aufsprang und mich hektisch umsah. Doch sie war weder im selben Zimmer, noch im Badezimmer nebenan. Mein Blick fiel auf den angelaufenen Spiegel, der über der Waschkommode hing. Ich betastete mein Gesicht, das mit einer schwarzen Schicht Ruß überzogen war. Hektisch drehte ich am Wasserhahn und wusch mich notdürftig mit dem eiskalten Wasser ab. Als ich mich gerade abgetrocknet hatte, schrak ich zusammen, wirbelte herum und fegte ein paar von Sarahs Parfümfläschchen von der Kommode, die mit einem lauten Klirren auf dem Boden zersprangen. In der Tür stand ein fremder, gut gekleideter Mann, dessen bohrender Blick, seiner giftgrünen Augen, augenblicklich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengrube wachrief.


    „Was …wer … sind Sie?“ Nur mühsam brachte ich stotternd ein paar Worte zusammen. Der Fremde verzog seinen Mund zu einem milden Lächeln. „Ich habe dich gerettet, Julian – aus den Flammen.“ Unwillkürlich presste ich mich gegen die Waschkommode. Irgendetwas an ihm behagte mir nicht. „D-d-danke“, presste ich dennoch hervor und da fiel mir Sarah wieder ein. „Wissen … Sie etwas über den Verbleib meiner Frau?“ Der Fremde deutete mit einem Kopfnicken in den Raum nebenan. „Möchtest du dich nicht erstmal setzten, Julian?“ Woher kannte er meine Namen? Nur zögernd nickte ich und folgte ihm in das karg eingerichtete Hotelzimmer, wo ich mich auf der Bettkante niederließ. Stumm folgte mein Blick dem Mann, der behauptete, mich gerettet zu haben, als er gegenüber auf einem Stuhl Platz nahm. Alles an seinen Bewegungen schien formvollendet. Er versprühte eine Aura, die gleichzeitig einschüchternd, wie auch geheimnisvoll wirkte.


    „Julian.“ Wieder sprach er mich direkt mit meinem Namen an und begann, sich langsam die Lederhandschuhe, von den Fingern zu streifen. „Ich will gar nicht lange drum herum reden – dir ist heute etwas Schreckliches widerfahren, aber du hast es überlebt. Obwohl deine Verletzungen wirklich äußerst ernst waren.“ Plötzlich erinnerte ich mich, an die Schmerzen, als die trampelnden Füße meinen Körper und meine Eingeweide zerquetscht hatten. Fassungslos betastete ich meinen Brustkorb, wo eigentlich mindestens eine Rippe gebrochen hätte sein müssen. Doch als ich an meinem Hemd zerrte und mit den Fingerspitzen über die Haut fuhr, war dort noch nicht einmal ein blauer Fleck zu finden. „Wie … was …?“ Mehr bekam ich nicht heraus; hilfesuchend hob ich meinen Blick. Noch immer lächelte der Fremde. „Ich sage doch, ich habe dich gerettet und zwar nicht nur davor, zu verbrennen – nein, ich habe deine Verletzungen geheilt.“ Sorgsam legte er seine Handschuhe auf die Stuhllehne. „Aber … wie?“, platzte es aus mir heraus. Ich konnte das alles einfach nicht begreifen!


    „Das war ganz einfach – mit meinem Blut“, erklärte er leichthin und lehnte sich zurück, während seine Augen wachsam jede meiner Regungen musterten. „Was? Mit … mit Blut … das ist doch verrückt! ich meine …“ Nun war ich kurz davor, völlig den Verstand zu verlieren. Oder ich saß hier mit einem Verrückten im selben Raum! Und doch dämmerte mir, dass ich mit diesen Verletzungen wohl eigentlich nicht mehr am Leben hätte sein dürfen. „Ich sage dir Wahrheit, dass musst du mir glauben – sieh her!“ Ruckartig schob er den Ärmel seines Gehrocks zurück, zückte ein Messer und schnitt sich die Haut an seinem Handgelenk auf. „Nein!“, schrie ich erstickt und schlug die Hand vor den Mund. Dunkelrot sickerte das Blut durch die Schnittwunde, tropfte auf die Holzbohlen und sammelte sich dort zu einer kleine Pfütze. Doch als ich wieder aufsah und seinen Arm betrachtete, war dort schon längst das Blut getrocknet und der Schnitt fügte sich auf wundersame Weise wieder zusammen. Einen Augenblick später, schien die Haut völlig unversehrt zu sein. „Das … ist doch nicht möglich!“ Ich fasste mir an die Stirn. Hatte ich etwa Fieber und halluzinierte? Doch meine Körpertemperatur schien völlig normal und der Fremde war gerade dabei, sich seine Handschuhe wieder anzuziehen. In diesem Moment entschloss ich mich dazu, die Flucht zu ergreifen! Dieser Mann machte mir Angst und außerdem musste ich unbedingt Sarah finden!


    Ich sprang vom Bett auf, stürzte zur Tür und rannte so schnell ich konnte die Treppe hinunter.


    Der Morgen graute bereits und ich lief eilig die Straße in Richtung des Theaters hinunter. Von weitem sah ich schon die schwarzen Rauchschwaden, die von den verkohlten Überresten des einst so prunkvollen Gebäudes aufstiegen. Ich drängte mich durch die schaulustige Menge, die sich um die Trümmer versammelt hatte und sah mich suchend um. „Sarah!“ Immer wieder schrie ich aus voller Kehle ihren Namen. Man hatte bereits mit der Bergung der Leichen begonnen; am Straßenrand lagen zahlreiche leblose Körper, notdürftig mit Tüchern abgedeckt.


    Da fiel mir ein angesengtes, rosafarbenes Stückchen Stoff auf, das unter einem Leichentuch hervorlugte. Es war mir kaum mehr möglich, zu atmen, denn ein riesiger Kloß verschloss plötzlich meine Kehle und meine Augen begannen zu brennen.


    Ich musste mich zu jedem Schritt zwingen, als ich mit zittrigen Knien und geballten Fäusten auf die Toten zutrat. Zögernd ging ich vor dem Leichentuch in die Knie, unter dem der Stoffzipfel hervorblitzte. Meine Hände bebten und Tränen liefen mir über das Gesicht, als ich vorsichtig an dem Laken zog.


    Mit einem Aufschrei sank ich zusammen und hämmerte mit den Fäusten gegen meine Schläfen! Sarahs Gesicht war schwarz verschmiert und ihr Haar klebte verkrustet an ihrer Stirn. „Nein! Sarah! Nein!“ Ein stechender Schmerz breitete sich über meine gesamte Brust aus, während ich über dem Körper meiner toten Frau hockte und schluchzte. Ich zerrte an dem Tuch, das sie bedeckte, wollte mich vergewissern, dass es sich tatsächlich um meine Frau handelte, obwohl es außer Frage stand, doch da spürte ich eine warme Hand auf meiner Schulter, die mich davon abhielt. „Nicht … Julian. Tu dir das nicht an – so möchtest du sie nicht in Erinnerung behalten.“ Durch meinen Tränenschleier blinzelte ich nach oben. Neben mir stand der Fremde aus dem Hotel. Mein Kiefer begann zu zucken und plötzlich wurde ich wütend!


    Ich sprang auf und schubste ihn von mir weg. „Du sagst also, du hast mich gerettet? Und was war mit ihr?!“, schrie ich ihm ins Gesicht und verpasste ihm erneut einen Stoß. Er taumelte nicht mal, sondern trat nur einen kleinen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. „Julian, so einfach ist das nicht … du musst verstehen…“


    „Was?!“, fuhr ich ihm ins Wort, „Was gibt es da zu verstehen? Offenbar hast du mich zwar vor dem Tod bewahrt … aber meine Frau hast du sterben lassen!“ Meine Anschuldigungen schienen ihn in keinster Weise zu berühren.


    Er ließ seinen Blick fest auf mich gerichtet, während er die Augen zusammenkniff. „Sie war schon tot – als ich hier ankam. Du aber nicht, deshalb konnte ich dich retten. Aber ich kann keine Toten wieder auferstehen lassen!“ Seine Stimme war hart und grob, als er mir das erwiderte.


    Da versagten meine Beine einfach ihren Dienst, das war alles zu viel! Ich taumelte und sank zu Boden. Warme Hände umfingen mich, hielten mich fest und richteten mich wieder auf. Und im nächsten Moment zogen sie mich fort. Fort von Sarah, fort von meinem alten Leben und allem, dass mir bis zu diesem Tag wichtig gewesen war.

  


  
    Kapitel 4: Tamara - Hoffnungsschimmer


    „Sarah?!“ Julian hatte die Lider geöffnet und starrte mich mit glasigen Augen an. Ich saß über ihn gebeugt und streichelte seinen Handrücken. Wer war Sarah? „Nein Julian, ich bin es – Tamara“, erwiderte ich flüsternd. Einen kurzen Augenblick lang, schien sein Blick klarer zu werden und um seine blassen Lippen zuckte ein leichtes Lächeln als er mich scheinbar erkannte. Doch dieses Lächeln wich schnell einem schmerzvollen Ausdruck in seinem Gesicht. „Tamara … es tut mir so leid …“ Er atmete schwer ein und schloss erneut die Augen. Ich biss mir auf die Lippen, während sich eine Träne aus meinem Augenwinkel stahl. Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn und erhob mich, um nach unten zu gehen.


    Max und Valentina musterten mich besorgt und fragend, als ich zu ihnen ins Wohnzimmer trat. Ich hatte die beiden angerufen und um Hilfe gebeten, da ich nicht wusste, warum Julian plötzlich so schrecklich krank war. Ich fühlte mich hilflos und hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen sollte.


    „Wie geht es ihm?“, wollte Max wissen, während ich neben ihm in den Sessel rutschte. „Er war kurz wach“, begann ich zögernd, „Und … er hat etwas gesagt.“ Die beiden horchten auf und ich rang kurz mit mir. „Einen Namen … Sarah – als er mich angesehen hat. Dann habe ich ihm gesagt, wer ich bin und es schien, als würde er mich erkennen. Er hat gesagt, es täte ihm leid.“ Max atmete zischend aus und ich vergrub seufzend mein Gesicht in den Händen. Als ich wieder aufsah, verengte ich meine Augen und blickte Max fragend an. „Wer ist Sarah?“


    Ich konnte sehen, wie sich in ihm alles zusammenzog. Offenbar wusste er, wer sie war, doch er antworte mir nur zögernd, während er meinem Blick immer wieder auswich. „Sarah … war … Julians Frau.“


    „Was?! Aber …“ Meine Stimme erstarb, ein lähmendes Gefühl kroch in mir hoch, während sich meine Augen mit Tränen füllten.


    „Ein halbes Jahr vor seiner Verwandlung hat er geheiratet. Doch dann ist sie bei einem Brand ums Leben gekommen und Julian hat nur überlebt, weil Damian ihn gerettet hat.“ Max Worte drangen nur langsam zu mir vor. Ich starrte auf meine Hände, die begonnen hatten, zu beben. Beschwichtigend legte Max seine Hand auf meine zitternden Finger. „Julian hat nur einmal mit mir darüber gesprochen. Außer Damian und mir wusste niemand davon. Es hat eine Weile gedauert, bis er darüber hinweg kam. Aber das ist nun nicht mehr wichtig, denn er ist kein Mensch mehr und … er hat jetzt dich.“ Er sah kurz zu Valentina, die auf die Terrasse gegangen war und auf das Wasser blickte, in dem sich die rötliche, untergehende Sonne spiegelte. Der Wind umspielte ihr Haar und ließ es golden schimmern. Max senkte seine Stimme etwas, ehe er weitersprach. „Jeder von uns hat eine menschliche Vergangenheit – Julian, du, ich … sogar Damian hatte eine. Aber das zählt heute nichts mehr, weil die Menschen, mit denen wir unsere Zeit verbracht haben, nun mal sterblich sind.“


    Ich atmete tief durch und nickte. Max hatte recht, und außerdem war das einzig Wichtige, dass wir schnellstmöglich herausfanden, was mit Julian geschehen war. Trotzdem nagte es noch immer ein wenig an mir, dass er mir nie von seiner Frau erzählt hatte. Doch im Moment überwiegte meine Angst, Julian zu verlieren. Immer wieder dachte ich darüber nach, was er mir gestern versucht hatte zu sagen, bevor er ohnmächtig geworden war.


    Plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke und ich sprang auf. Max sah fragend zu mir auf, als ich ausrief: „Julian sagte etwas, das klang, als wäre er im Wald auf jemanden getroffen – wir müssen unbedingt herausfinden, wer oder was das gewesen sein könnte!“


    Wenige Minuten später liefen Max und ich eilig durch das Waldstück, das den See umschloss. Valentina hatte sich bereiterklärt, bei Julian zu bleiben, obwohl wir ihre Augen und Ohren bei unserer Suche eigentlich gut hätten gebrauchen können. Doch mir widerstrebte es, ihn allein zu lassen. Wir verfolgten Julians schwächer werdenden Geruch, der uns den Weg mitten ins Unterholz wies. Morsche Zweige knackten unter unseren Schritten, während wir uns aufmerksam umsahen. Bis jetzt konnten wir allerdings nichts Außergewöhnliches entdecken, zumal wir nicht wussten, nach was wir eigentlich suchten.


    „Hat Julian seine Frau wirklich nie erwähnt?“, begann Max plötzlich und durchbrach die Stille, in der wir nebeneinander her gelaufen waren. Ich biss mir auf die Lippe, bis es schmerzte. „Na ja, sicher hat er mich von seiner Vergangenheit erzählt und auch, dass es da mal eine Frau gab, die er sehr geliebt hatte – aber … mehr wollte er nicht darüber preisgeben. Scheinbar ist er immer noch nicht völlig darüber hinweg …“ Ich seufzte und ein Stechen durchzog meine Brust. Ich blickte zu Max. „Wie war das bei dir und Margaretha?“, fragte ich zögernd, denn mir fielen Julians Worte wieder ein, bevor er gestern Abend die Flucht ergriffen hatte.


    Max atmete geräuschvoll ein, ehe er antwortete: „Nun ja, genau wie Sarah, war sie meine erste große Liebe und … es hat auch bei mir lange gedauert, bis ich die Tatsache akzeptieren konnte, dass ich sie nie wieder sehen werde.“ Er schluckte hart, ehe er weitersprach. „Und ja, ich habe Julian dafür gehasst! Jahrzehntelang, doch dann … wurde mir langsam klar, dass er nur Damians Befehle ausgeführt hatte und ihm gar nicht bewusst war, wen er getötet hatte.“


    „Und … hast du noch Gefühle für … sie?“, fragte ich leise. Immerhin hatte Julian behauptet, Max wäre nie über sie hinweggekommen.


    „Ich will ehrlich sein – Margaretha wird immer einen Platz in meinem Herzen haben und zwar dort, wo ich mir die wenigen menschlichen Erinnerungen bewahrt habe. Aber den Rest, füllt Valentina aus. Sie macht mich komplett; ich liebe sie mehr, als ich ihr jemals begreiflich machen könnte und ich wäre jederzeit bereit, mein Leben für sie zu geben.“ Er lächelte leicht, als er mich ansah. „Und ich schwöre dir, Julian empfindet mindestens das Selbe für dich – er ist nur im Moment nicht ganz er selbst. Aber wenn du ganz ehrlich bist, auch du kämpfst jeden Tag dagegen an, die Kontrolle zu verlieren. Ich kann mir vorstellen, dass es eine Bürde ist, Damians Blut in sich zu tragen und ich bewundere deine Stärke.“ Er sagte das so selbstverständlich, als wäre nichts dabei und ich nickte nur stumm.


    Ich richtete meinen Blick wieder nach vorne und schluckte, während meine Augen brannten. „Danke“, flüsterte ich heiser und spürte, wie die nagende Eifersucht und die Zweifel mein Herz aus ihrer Umklammerung ließen.


    Plötzlich blieb Max neben mir wie angewurzelt stehen. Seine Nasenflügel bebten und ich machte kehrt und trat neben ihn. „Riechst du das?“


    „Das ist … Blut!“ Ich sah Max bestürzt an und er schien meine Annahme zu teilen. „Das riecht tatsächlich wie menschliches Blut …“, murmelte er und ging in die Knie, um den Waldboden genauer zu untersuchen. „Hier“, er hob ein Blatt hoch. „Es klebt an den Blättern.“ Ich griff danach, betrachtete es und schnupperte daran. „Geronnenes Blut - aber irgendetwas stimmt damit nicht, riechst du das auch?“ Fragend sah ich Max an und er nickte zustimmend. „Das ist kein reines Blut, aber …“ Ganz vorsichtig, fast ehrfürchtig, fuhr er mit der Spitze seiner Zunge darüber und verzog augenblicklich das Gesicht. „Kein Zweifel, das Opfer war vergiftet.“ Er schüttelte sich angewidert, doch mir war klar, dass es nicht wegen des Giftes war. Es war wohl das erste Mal seit sehr langer Zeit, dass er an den Geschmack von menschlichem Blut erinnert wurde. Ich berührte ihn sacht an der Schulter. „Alles okay?“


    „Ja, ja, es geht schon.“ Er nickte schnell. „Sieht so aus, als hätte hier ein Körper gelegen. Zumindest ist das Laub platt gedrückt. Gedankenverloren drehte er ein Blatt zwischen seinen Fingern hin und her.


    „Dass würde bedeuten, Julian hat wahrscheinlich jemanden getötet.“ Meine Stimme war nur ein Flüstern. Max sah zu mir auf und blinzelte, als einige Sonnenstrahlen durch das Geäst der Bäume fielen. „Wir müssen fast davon ausgehen.“ Seine Miene war erst. „Aber es scheint, als wüsste jemand über seinen labilen Zustand Bescheid. Ich würde sogar soweit gehen und behaupten, das hier war geplant.“


    „Aber … wer … könnte denn so was tun und – warum … und vor allem, wo ist die Leiche?“ Meine Gedanken überschlugen sich.


    „Wenn ich das wüsste …“, murmelte er und ließ seinen Blick über den Boden gleiten. „Wahrscheinlich will hier jemand seine Spuren verwischen.“


    Ich kniete mich neben ihn und gemeinsam durchwühlten wir den mit Blättern und Moos übersäten Waldboden, auf der Suche nach irgendetwas Brauchbarem.


    Meine Hände wühlten sich durch Blätter, kleine Äste und feuchte Erde, während sich meine Gedanken überschlugen. In den letzten Stunden war zu viel Schreckliches passiert und das Absurde an der Sache war, dass die Tatsache, dass Julian allem Anschein nach jemanden getötet hatte, noch nicht einmal das Schlimmste daran war. Ich hielt kurz inne, denn plötzlich fühlte ich etwas zwischen meinen Fingern.


    Es war eine Streichholzschachtel, von der die Pappe schon etwas aufgeweicht war, doch es befand sich erstaunlich wenig Erde und Schmutz daran. Ein Zeichen dafür, dass das Schächtelchen noch nicht lange hier lag. „Was ist das?“ Max hatte sich aufgerichtet und trat von hinten an mich heran. „Streichhölzer“, erwiderte ich drehte den kleinen Karton in meiner Hand.


    La Nuit – Bar, Lounge, Club, war in roten Lettern auf eine Seite der Schachtel gedruckt. Ich legte sie Max in die Hand und bemerkte, dass auch hieran getrocknetes Blut klebte. „Na also, sieht so aus, als könnten wir damit was anfangen.“ Ein kurzes, zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht.


    Als Max und ich uns wieder seinem Haus am See näherten, verkrampfte sich mein Magen. Julians unregelmäßige Herzschläge waren für mich sogar bis hierher zu hören. Valentina kam gerade die Treppe hinunter, als wir eintraten. „Wie geht es ihm?“ Ohne eine Antwort von ihr abzuwarten, rannte ich die Stufen hinauf und öffnete die Tür zu dem Zimmer, in dem er lag. Leise trat ich an das Bett heran. Sein Zustand schien unverändert, er atmete schwer und seine bleichen Lippen zitterten, während sein Körper immer wieder von Krämpfen durchgeschüttelt wurde.


    „Er hat vorhin die ganze Zeit zusammenhanglose Worte gemurmelt.“ Valentinas leise Stimme ließ mich kurz zusammenzucken. Sie bewegte sich so vorsichtig, dass ich sie gar nicht kommen gehört hatte. Mit einem Seufzen setzte ich mich auf die Bettkante und nahm Julians kalte Hand in meine. „Wenn das so weiter geht, wird er irgendwann verhungern.“ Mein Blick fiel auf das mit Blut gefüllte Glas, welches unberührt auf dem kleinen Tisch neben seinem Bett stand. Val trat an mich heran und strich mir über den Rücken. „Noch haben wir ja ein bisschen Zeit.“ Ich spürte, wie sich die Matratze bewegte, als sie sich zu mir setzte. „Max sagt, ihr habt im Wald etwas gefunden?“ Ich nickte betroffen, denn Augenblicklich wurde ich schmerzhaft daran erinnert, was letzte Nacht geschehen war. „Wir … haben Blut gefunden und einen kleinen Anhaltspunkt – die Person, die Julian vergiftet hat …“, ich schluckte schwer, „… von der er Blut getrunken hat, hatte etwas bei sich. Eine Streichholzschachtel, von einem Nachtclub in Boston.“


    Valentina rang sich ein aufmunterndes Lächeln ab. „Na, das ist doch schon mal was“, erwiderte sie mit Nachdruck, als wollte sie uns beiden damit Mut zusprechen. „Max hofft, dass wir dort mehr über den Mensch herausfinden, dessen Blut vergiftet war. Aber zuerst werden wir Olivias Hilfe brauchen – sie muss für uns herausfinden, um welche Art Gift es sich handelt.“ Valentina nickte zustimmend. „Wenn sich jemand damit auskennt, dann sie“, spielte sie auf die befreundete Hexe an, die selbst schon etliche, für Vampire giftige Mixturen, hergestellt hatte.


    


    ***


    „Er hat sich über das Blut eines Menschen vergiftet?“ Olivia drehte das Streichholzschächtelchen zwischen ihren Fingern hin und her und ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Ich atmete geräuschvoll ein. „Wir gehen davon aus. Dort wo die Leiche gelegen haben muss, waren die Blätter blutgetränkt und da haben wir auch das gefunden.“ Ich deutete auf die Schachtel in ihrer Hand.


    „Gibt es denn einen Weg, herauszufinden mit was Julian vergiftet wurde?“


    „Na ja. Zuhause in Berlin hätte ich die richtige Ausstattung dazu, um die Inhaltsstoffe zu bestimmen – aber das würde natürlich ein paar Tage in Anspruch nehmen und … ich will ganz ehrlich sein, ich bin mir nicht sicher, ob Julian so viel Zeit bleibt.“ Sie sah uns mit ernster Miene an und ich konnte spüren, wie meine Augen begannen, zu brennen. Max stieß geräuschvoll Luft aus und ballte die Fäuste. „Es gäbe da allerdings noch eine andere Möglichkeit“, erklärte Olivia plötzlich und wir horchten auf. „Ich könnte es mit einem Zauber versuchen.“


    „Geht das denn?“, hörte ich Valentina ungläubig fragen und Olivia nickte. „Einen Versuch ist es auf jeden Fall wert.“


    Als Max Olivia einen Raum zuwies, in dem sie sich auf das Ritual vorbereiten konnte, sank ich in mich zusammen und rieb mir die Schläfen. Olivia war also der Meinung, dass Julian nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Meine Verzweiflung wuchs mit jeder Minute, die verstrich und in der ich nichts tun konnte, das ihm helfen würde. Ich stemmte mich hoch und stieg die Treppe nach oben, um nach ihm zu sehen. Wieder einmal wand er sich unter Krämpfen und murmelte einzelne Wortfetzen, die für mich keinen Sinn ergaben. Er schien die meiste Zeit zu halluzinieren und es gab nur sehr wenige Momente, in denen er die Augen aufschlug und er völlig klar bei Verstand war. Ich setzte mich zu ihm und strich ihm über die Wange. Seine Haut war fahl und fühlte sich trocken an. Vorsichtig beugte ich mich über ihn, nahm den schwachen, vertrauten Geruch in mich auf, den er verströmte, der aber immer mehr von etwas Fremden überdeckt wurde. Ich schluchzte leise, denn es nahm mir fast die Luft zum Atmen - es war der Geruch des Todes.


    Als ich meine Lippen auf seinen Mund drückte, um ihm einen Kuss zu geben, sah ich aus dem Augenwinkel, wie er matt die Lider öffnete. Sofort richtete ich mich auf und nahm sein Gesicht in meine Hände. Er starrte mich einen Moment lang nur an, dann rollte eine stille Träne aus seinem Augenwinkel, ehe er in seinen fiebrigen Zustand zurücksank. „Ach Julian, wenn ich doch nur wüsste, wie ich dir helfen kann!“ Ich biss mir auf die Lippen, bis es schmerzte, als mir ein Tränenschleier die Sicht nahm. Schluchzend ließ ich meinen Kopf auf seine Brust sinken und drückte mich weinend an ihn. Wir hatten schon viel überstehen müssen, aber diesmal schien alles so ausweglos. Ich setzte all meine Hoffnungen in Olivia und ihre Zauberkraft. Hoffentlich fand sie heraus, was Julian in diesen Zustand versetzt hatte. Ich wagte vorsichtig zu hoffen, dass sie vielleicht sogar in der Lage war, ihn zu heilen.


    Zwei Stunden später schlich ich matt die Treppe nach unten. Olivia lief gerade mit unzähligen Utensilien, die sie für ihr Ritual benötigte, nach draußen und bereitete alles vor. Sie hatte es uns gestattet, aus gebührender Entfernung dabei zuzusehen, wenn sie ihren Zauber sprach. „Kommst du?“ Valentina legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mich fragend an. Ich nickte nur und folgte ihr. Max wartete bereits auf uns. Stumm sahen wir der Hexe dabei zu, wie sie Salz in Form eines Kreises auf den Boden streute, der sie vor negativen Energien bewahren sollte. Dann stellte sie mehrere Kerzen auf und entzündete sie. Sie stand in ihrem Kreis und schien alles um sich herum vergessen zu haben, als sie die Arme zum Himmel streckte und ein paar unverständliche Worte murmelte. Im nächsten Moment schien eine kaum greifbare Energie ihren Körper zu durchfließen und mit dem Boden, auf dem sie stand, zu verbinden. Olivia wandte sich nach Osten und begann, mit fester, fremder Stimme die vier Elemente anzurufen, um aus ihnen die nötige Kraft für ihr Ritual zu schöpfen. Als sie die Anrufung damit beendete, dass sie im Osten eine Schale mit brennendem Räucherwerk auf dem Boden platzierte, zuckten einzelne, lautlose Blitze vom Himmel. Olivia nahm stumm die Streichholzschachtel und einen geweihten Dolch, kratzte eine kleine Menge des getrockneten Blutes davon ab und ließ es in eine goldene Schale rieseln. Sie griff nach einem kleinen Fläschchen, das mit einer rötlichen Flüssigkeit gefüllt war und goss eine kleine Menge hinzu. Währenddessen murmelte sie immer wieder dieselben Worte, die einem monotonen Singsang glichen. Sie hob ihre Stimme und während sie die Augen schloss und die Schale an ihre Lippen führte, konnte ich gerade noch einen Aufschrei unterdrücken. Sie hatte doch nicht wirklich vor, davon zu trinken?!


    Doch ich spürte Max´ Hand, die sich beschwichtigend auf meine Schulter legte, während er stumm den Kopf schüttelte.


    Sie weiß was sie tut, Tamara. Was für uns Vampire giftig ist, muss nicht unbedingt auch für andere Wesen tödlich sein, vernahm ich seine Stimme in meinen Gedanken und ich richtete zögernd meinen Blick zurück auf Olivia, die die Schale gerade wieder abgestellt hatte. Aufmerksam beobachtete ich jede ihrer Bewegungen, doch sie blieb einfach nur murmelnd sitzen, bis ihr Körper plötzlich ein paar Mal zuckte, während sie aufstöhnte und nach Luft schnappte. Ich ballte bebend meine Hände und war kurz davor, zu ihr zu stürmen um ihr Ritual zu unterbrechen. „Nicht!“, zischte Max und warf mir einen ernsten Blick zu. „Niemand darf den Kreis betreten!“


    „Aber …“, setzte ich an, doch Max schüttelte energisch den Kopf. „Es kann schlimme Konsequenzen haben, den magischen Kreis einer Hexe zu durchbrechen!“ Und so blieb mir nichts übrig, als mit laut pochendem Herzen stehen zu bleiben und abzuwarten.


    Doch als die Minuten verstrichen und Olivia noch immer regungslos auf dem Boden lag, schien es wohl auch Max langsam mulmig zumute zu werden. Zögernd näherten wir uns dem magischen Kreis, während Valentina und ich lieber im Hintergrund blieben. „Was sollen wir jetzt machen?“, flüsterte Valentina und sah hilfesuchend zu ihrem Gefährten. In diesem Moment schlug Olivia röchelnd die Augen auf. Hustend setzte sie sich auf und sah uns verwundert an. „Was … was ist passiert?“


    Max blieb mit gebührendem Abstand zu ihrem Kreis stehen. „Du bist umgekippt und warst eine Weile weggetreten – wir haben schon begonnen, uns Sorgen zu machen“, erwiderte er, doch Olivia schüttelte den Kopf. „Alles okay, mir geht’s gut. Tut mir leid wenn ich euch erschreckt habe.“ Sie erhob sich, verabschiedete die herbeigerufenen Elemente und hob den Zauber des Schutzkreises auf, sodass wir ihn wieder gefahrlos übertreten konnten. „Dafür weiß ich nun, womit wir es zu tun haben – na ja, zumindest fast.“ Sie sah betreten zu Boden.


    „Was heißt fast?!“ Meine Stimme überschlug sich und ich warf ihr einen fassungslosen Blick zu. „Dass heißt, dass mir eine Zutat verschleiert geblieben ist, und das wiederum bedeutet, ich kann noch kein Gegengift herstellen.“ Olivias Lippen wurden schmal und es tat mir augenblicklich leid, dass ich sie so angefahren hatte. Trotzdem musste ich tief durchatmen. Wie um alles in der Welt sollten wir denn herausfinden, was der fehlende Inhaltsstoff war?!


    „Was meinst du, wie lange wird Julian noch durchhalten?“, hörte ich Max´ Stimme neben mir, doch er klang, wie in Watte gepackt. Ich war nicht mehr fähig klar zu denken, denn die Angst, dass wir Julian nicht mehr helfen konnten, hatte sich schmerzhaft in meinen Verstand gefressen. „Hm … ich weiß es natürlich nicht genau, aber wenn sein Zustand sich nicht verändert, gebe ich ihm noch circa zwei Wochen - maximal“, erklärte Olivia niedergeschlagen. Sie konnte nicht gut mit Rückschlägen umgehen und die Tatsache, dass sie nicht herausfinden konnte, was genau meinen Gefährten vergiftet hatte, schien an ihr zu nagen.


    Ich schleppte meine tauben Glieder in Richtung des Hauses, als ich Max´ Hand auf meiner Schulter spürte. Aber ich wurde in diesem Moment von meinen übermächtigen Gefühlen beherrscht und wollte einfach nur allein sein, um meine brennende Wut mit literweise Blut zu ertränken. Doch Max packte mich energisch und riss mich zu sich herum. Ich konnte seinem stechenden Blick kaum standhalten, während er seine Finger so fest um meine Arme schloss, dass es schmerzte. „Tamara! Hör mir zu – gib jetzt nicht auf! Wir haben noch eine Möglichkeit…“ Er hielt mich immer noch fest umfasst und sprach jedes seiner Worte mit Nachdruck aus, sodass sie keine Widerworte zuließen.


    „Und was sollen wir deiner Meinung jetzt tun?“, fragte ich matt. Seine Augen wurden schmal und ich konnte mich in seiner dunkel blitzenden Iris spiegeln sehen. „Wir fahren nach Boston!“

  


  
    Kapitel 5: Tamara - Boston


    Ich stand vor Julians Bett und in meinem Magen hatte sich ein eiskaltes, stechendes Pulsieren ausgebreitet. Mir war nicht wohl, bei dem Gedanken, ihn allein zu lassen. Seufzend sank ich auf die Knie und vergrub mein Gesicht an seiner Schulter. Sein Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig, während er sich jeden Atemzug angestrengt abrang. „Ich bin so schnell wie möglich zurück“, versprach ich ihm flüsternd und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen, während mir eine Träne über die Wange rollte.


    „Tamara?“ Max´ sanfte Stimme erklang hinter mir. „Wir müssen los, sonst verpassen wir unseren Flieger.“ Ich atmete geräuschvoll aus und küsste Julian noch ein letztes Mal. Ich hatte große Angst davor, dass ich vielleicht mit leeren Händen zurückkehren würde, denn dann wäre sein Schicksal besiegelt. Unwillig stemmte ich mich von der Bettkante ab und folgte Max nach unten.


    Valentina wartete mit Olivia schon am Auto auf uns. Sie hatten sich bereiterklärt, bei Julian zu bleiben und Olivia wollte nichts unversucht lassen, das ihm vielleicht helfen konnte. Diese Tatsache beruhigte mich aber nur ein klein wenig. Ich wollte nicht gehen, aber andererseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, tatenlos herumzusitzen und dabei zuzusehen, wie er jeden Tag ein schwächer wurde.


    Der Wald lag noch still im dunklen und einzelne Nebelschwaden stiegen dampfen aus der feuchten Erde auf, als wir das Haus verließen. Valentina umarmte mich ganz fest, während wir uns von den beiden verabschiedeten. „Ich passe gut auf ihn auf!“ Ihre Augen glitzerten feucht, ehe sie sich von mir löste und zurücktrat. Ganz klar, sie war besorgt. Immerhin musste sie Max mit mir losziehen lassen, ohne dass irgendjemand von uns wusste, was uns erwartete. Ich glitt auf den Beifahrersitz, während Max den Motor startete, den Wagen wendete und auf den holprigen Waldweg fuhr. Als ich in den Rückspiegel blickte, sah ich die schemenhaften Umrisse von Val und Olivia, die bald darauf verschwunden waren. Keiner von uns sprach ein Wort, während Max den SUV durch das stockdunkle Unterholz lenkte. Die Scheinwerfer des Wagens warfen einen Lichtkegel vor uns auf den Pfad und ließen ab und an die Augen eines Wildtiers aufleuchten, das unseren Weg kreuzte.


    Ich blickte aus dem Fenster; hin und wieder gaben die Baumkronen einen kurzen Blick auf den sternenklaren, schwarzen Nachthimmel frei.


    


    ***


    Nachdem wir einen kurzen Zwischenstopp in Charlotte eingelegt hatten, landete unser Flieger mittags auf dem Boston Airport.


    „Wie sollen wir vorgehen?“ Ich sah fragend zu Max, der unseren Mietwagen gerade vom Flughafengelände lenkte. „Wir fahren als erstes zu dieser Bar. Vielleicht ist schon jemand dort und wir können uns ein bisschen umsehen – wir sollten keine wertvolle Zeit verstreichen lassen“, erwiderte er, ohne den Blick vom Straßenverkehr zu lösen und ich schluckte und nickte stumm, während ich aus dem Fenster blickte. Meine Gedanken waren bei Julian und das bewirkte, dass sich mein Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Wir mussten einfach herausfinden, wer dieses Gift hergestellt hatte. Plötzlich spürte ich Max´ Blick auf mir ruhen. Ich wandte den Kopf und sah ihm in die Augen. „Gib die Hoffnung nicht auf – noch haben wir Zeit!“


    „Okay“, hauchte ich und gab mir Mühe, meine Verzweiflung zu verbergen. Wir folgten den Anweisungen des Navigationsgerätes und mit wachsendem Erstaunen musste ich feststellen, dass es uns in eine ziemlich heruntergekommene Gegend lotste.


    An den Straßenecken lagen Obdachlose auf Pappkartons, während einige Prostituierte, halb bekleidet den uringetränkten Bordstein auf und ab wackelten. Ich biss mir auf die Lippen, denn der Gestank von Exkrementen und zweifelhafter Hygiene war sogar im Inneren des Wagens äußerst präsent. „Ach du meine Güte, wo sind wir hier gelandet?!“, hörte ich Max mehr zu sich selbst sagen, doch ich teilte seine Abscheu.


    „Hier ist es.“ Ich deutete aus dem Fenster, als sich über uns eine rote Leuchtreklame erhob: La nuit – wie passend, schoss es mir durch den Kopf. Leider fielen wir mit unserem teuren Wagen sofort auf und eine kleine Gruppe gaffender Menschen, hatte sich bereits mit ein wenig Sicherheitsabstand um uns versammelt. Ungerührt stiegen wir aus und traten an ihnen vorbei, während ihre offenen Kiefer der Schwerkraft nachgaben. Mich beschlich der leise Verdacht, dass das Auto wahrscheinlich nicht mehr da sein würde, wenn wir zurückkehrten.


    Ich drückte gegen die schwere, schwarze Stahltür und sofort stieg mir der Geruch von Pheromonen, Schweiß und Qualm in die Nase. Ich hörte Max geräuschvoll einatmen, als wir über die Schwelle traten und von schwüler Luft und wummernden Bässen eingehüllt wurden. Die Bar war gähnend leer, lediglich drei Männer saßen vor der Bühne, auf der sich eine operierte Rothaarige, mehr oder weniger lustvoll an der Stange rieb. Ihre gelangweilte Miene sprach Bände, doch das schien die geifernden Herren zu ihren Füßen nicht zu tangieren. Sie johlten immer wieder, wenn ein weiteres Kleidungsstück zu Boden segelte. Ich riss mich von diesem jämmerlichen Anblick los und folgte Max an die Bar, hinter der eine vollbusige Blondine Kette rauchte. Zur Begrüßung blies sie eine dicke Schwade in unsere Richtung, ehe sie uns mit einem „Was darfs´n sein?“ von oben bis unten musterte. Max räusperte sich und lehnte sich zögernd etwas in ihre Richtung, um nicht zu laut sprechen zu müssen. „Wir sind auf der Suche nach jemanden, der vielleicht zu ihren … Mädchen gehören könnte – es wird nicht zufällig eine ihrer Damen vermisst?“ Erstaunt hob ich die Brauen. Woher konnte Max wissen, dass es sich bei der Person um eine Frau handelte, von der Julian vergiftet worden war? Mein Blick fiel auf die Barfrau und ich glaubte zu erkennen, dass sich ihre Augen für einen kurzen Augenblick angstvoll weiteten, doch dann wurde ihre Miene eisern und sie sah zwischen Max und mir hin und her. „Ich weiß ja nicht, wer sie sind und woher sie kommen, aber … ich wüsste nicht, dass uns ein Mädchen abhanden gekommen ist.“ Ihre Stimme zitterte ganz leicht und ich war mir in diesem Moment sicher, dass sie doch mehr wusste, als sie bereit war, preis zu geben. Wahrscheinlich würde Max ihren Verstand nun zwingen, mit Informationen herauszurücken.


    Doch dann tauchte hinter ihr plötzlich ein muskelbepackter Hüne auf, der uns mit seinen grünen Augen durchbohrte. „Gibt es hier Ärger – Bonnie?“, dröhnte seine Stimme durch den ganzen Raum und Blondie schüttelte verängstigt den Kopf. „Nein Josh, alles in Ordnung – diese Gäste wollten gerade gehen.“ Sie warf uns einen eindeutigen Blick zu und Max hob beschwichtigen die Hände. „Genau, wir wollen keinen Ärger.“ Als mir klar wurde, dass es sich bei Josh um einen unserer Art handelte, war ich bereits in Angriffstellung gegangen. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum Max immer so wahnsinnig darauf bedacht war, alles friedlich zu lösen. Dafür hatten wir jetzt keine Zeit! Ich stieß ein drohendes Knurren aus, doch Max packte mich energisch am Arm und bedeutete mir mit einem strengen Blick, dass wir die Bar nun verlassen würden.


    Nur widerstrebend folgte ich ihm und konnte Josh´ brennenden Blick in meinem Rücken spüren. Als wir vor die Tür traten und halbwegs frische Luft einatmeten, stieß ich ein verächtliches Schnauben aus. „Was sollte das?“, zischte ich. „Den hätte ich mit Links kalt gemacht!“ Ich konnte das wütende Brennen in meinen Adern nur mit Mühe zügeln. „Ja, das weiß ich – aber das hätte sich bestimmt schnell herumgesprochen und wir hätten eine Menge Ärger am Hals. Und so kommen wir nie an die nötigen Informationen!“, erwiderte er streng und entriegelte die Autotüren. Zu unser beider Überraschung, war der Wagen nicht gestohlen worden. „Und was schlägst du jetzt vor?“, fragte ich, immer noch gereizt, als Max den Motor gestartet hatte. „Jetzt nehmen wir uns ein Hotelzimmer und kehren heute Abend noch mal hierher zurück, um uns umzusehen. Ich wette, nach Einbruch der Dunkelheit sind hier mehr Leute anzutreffen. Vielleicht wird es dann einfacher, etwas herauszufinden“, erwiderte er, sah mich abschätzig an und nickte dann in Richtung meiner Tasche. „Vielleicht solltest du etwas trinken – ich meine nur, um wieder ein wenig ruhiger zu werden.“


    „Das … ist wahrscheinlich eine gute Idee“, gab ich kleinlaut zu. Mal wieder hatte ich es soweit kommen lassen, dass der Durst und somit meine Emotionen fast die Kontrolle übernommen hätten. Seufzend kramte ich die Blutkonserve aus meiner Handtasche und trank in großen Schlucken. Sofort konnte ich spüren, wie sich die kochende Lava in meine Adern wieder zu normalem Blut verwandelte und mein Verstand klarer wurde. Und wieder einmal wurde mir eines bewusst: Ich hasste mein Dasein als verdammter Junkie!


    Als Max und ich ein Hotelzimmer bezogen hatten, beschloss ich, Valentina anzurufen. Ich musste einfach wissen, wie es Julian ging. Meine Finger flogen bebend über die Tasten und nachdem es zweimal angeklingelt hatte, meldete sich Val.


    „Hi“, flüsterte ich spröde in den Hörer. „Wie geht’s ihm?“ Ich hörte, wie Max´ Gefährtin tief durchatmete. „Unverändert. Olivia wälzt gerade sämtliche Bücher mit Gegengiften – aber das wird uns nicht viel nützen, solange wir nicht wissen, welche Zutat fehlt.“


    Seufzend atmete ich aus. „Okay, wenn du nach ihm siehst, sag ihm ich liebe ihn!“


    „Das werde ich. Passt auf euch auf – ja?“ Sie klang ziemlich besorgt. Ich verabschiedete mich von ihr und reichte das Handy an Max weiter, damit er Val etwas beruhigen konnte. Damit er nicht das Gefühl bekam, ich würde ihn belauschen ging ich ins Nebenzimmer und klappte den Laptop auf. Ich hatte mir vorgenommen ein bisschen über den Nachtclub zu recherchieren.


    Während der Rechner sich hochfuhr, schielte ich auf den Kühlschrank der Minibar, die Max mit unseren Blutkonserven gefüllt hatte. Ich gab meinem inneren Impuls nach, stand auf und öffnete die Kühlschranktür. Mit dem Beutel in der Hand setzte ich mich wieder vor den Computer und gab den Namen des Stripschuppens in die Suchmaschine ein. Es gab tatsächlich eine Homepage, auf die ich klickte um mich dort umzusehen.


    Ich stieß auf Fotos der Frauen, die dort für Geld ihre Hüllen fallen ließen. Max, der zwischenzeitlich das Telefonat mit Valentina beendet hatte, trat von hinten an mich heran. Ich wandte den Kopf zu ihm herum. „Sag mal, woher konntest du dir denn sicher sein, dass das Blut von einer Frau stammt?“


    „Das Blut schmeckt anders, als das von Männern“, erwiderte er schlicht und ich konnte mein Erstaunen nicht verbergen. Dieser Unterschied war selbst mir bis jetzt nicht aufgefallen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass er schon so lange kein menschliches Blut mehr getrunken hatte. Ich entschied mich aber, nicht nachzufragen.


    Nach Einbruch der Dunkelheit fuhren wir wie besprochen zurück in das zweifelhafte Viertel und parkten den Wagen ein paar Meter abseits des Nachtclubs. Ehe ich aussteigen konnte, hielt Max mich am Ärmel fest und sah mir durchdringend in die Augen. „Wir sehen uns erstmal hier auf der Straße um, dann versuchen wir unser Glück noch mal im La nuit und hoffen, dass Josh keinen Ärger macht. Bitte versprich mir, ganz gleich was geschieht – halte deine Wut in Zaum, okay?“


    Ich presste mein Kiefer zusammen und nickte zögernd. „Aber wenn es brenzlig wird, garantiere ich für nichts!“, erwiderte ich trotzig und öffnete mit Schwung die Autotür. Die Straße war weitaus belebter, als noch heute Nachmittag. Aufmerksam musterte ich die Gesichter einiger zwielichtiger Gestalten, die sich an uns vorbeibewegten. Als wir die Straße ein paar Mal auf und ab gelaufen waren, nickte Max in Richtung der zischenden, roten Leuchtreklame und ich folgte ihm. Als wir eintraten, schlug mir eine stickige Wolke verschiedenster Gerüche entgegen. Der Laden war gerammelt voll, kein Vergleich, zu unserem ersten Besuch. Wir drängten uns durch die schwitzenden Leiber aufgegeilter Männer, die mit gierigen Blicken auf die Bühne starrten, auf der sich nun eine ganze Schar von aufreizend räkelnden Frauen befand. Schließlich erreichten wir den Tresen und stellten fest, dass dort jetzt eine andere Kellnerin arbeitete, als heute Nachmittag. Ich winkte sie zu uns heran und lehnte mich zu ihr. „Frauen verirren sich eher selten zu uns!“, schrie sie mir ins Ohr, um den vorherrschenden Lärm zu übertönen. „Was kann ich euch bringen?“


    „Wir wollen nichts trinken – danke!“ Ich hob meine Stimme, damit meine Worte zu ihr durchdrangen. „Aber wir sind auf der Suche nach jemandem – vermutlich hat sie hier gearbeitet.“ Ich wählte meine Worte mit Bedacht, während Max ständig seinen Blick schweifen ließ um mich früh genug warnen zu können, falls Ärger drohte. Sie zuckte die Achseln und ließ ihre Kaugummiblase platzen. „Wahrscheinlich Casey … ich weiß aber nicht, wo ihr sie finden könnt“, erwiderte die Kellnerin und senkte die Stimme, während sie sich noch näher zu mir lehnte. „Hab von den Mädchen“, sie nickte in Richtung der Bühne, „gehört, sie wäre verschwunden. Aber ich geb´ euch nen´ guten Tipp – haltet euch da lieber raus …“ Dann verstummte sie plötzlich und ich spürte, wie Max hinter mir zusammenzuckte.


    Sofort richtete ich mich auf und blickte über die Kellnerin hinweg, die bewegungslos und mit angstgeweiteten Augen dastand, und entdeckte Josh, der uns mit zuckendem Kiefer fixiert hatte. Ein tiefes Knurren entfuhr meiner Kehle und er hob erstaunt die Brauen. Ich wusste bereits, was in seinem Kopf vor sich ging – er war sich nicht sicher, was er von meiner Erscheinung halten sollte. Außer mir schien es keinen Vampir auf dieser Welt zu geben, dessen Augenfarbe aus dem Rahmen fiel. Ich ließ ihn für keine Sekunde aus den Augen, als er sich langsam aber drohend in unsere Richtung bewegte. Jeder Muskel meines Körpers war angespannt, während Josh vor mich trat und den Kopf senkte, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berührten. Er war um einiges größer und muskulöser als ich, doch im Zweifel würde ihm das auch nicht helfen. In mir begann es zu pulsieren und ich fühlte die Wärme in meinem Herzen, die jedes Mal dafür sorgte, dass mein Blut zu kochen begann. Nur mühsam drängte ich das Gefühl auf ein Minimum zurück, als Josh´ Atem meine Wange striff. Max, der immer noch hinter mir stand, hatte ich in diesem Moment komplett ausgeblendet.


    „Ich sage es euch jetzt zum allerletzten Mal!“, zischte Josh und entblößte seine Fangzähne, um mich einzuschüchtern. „Verzieht euch! Und wenn euch eurer Leben lieb ist, kommt ihr nie wieder hier her! Was auch immer ihr sucht, hier werdet ihr nichts finden – kapiert?!“ Er packte grob meine Hand, die auf dem Tresen lag und drückte so fest zu, dass ich meine Knochen knacken hörte.


    Vor meinem inneren Auge flackerte es bereits in sämtlichen Rottönen und ich war kurz davor, ihm seinen Arm abzureißen – da holte Max mich zurück in die Realität. Er trat direkt an mich heran und legte mir eine Hand auf die Schulter. Zumindest sah es für Außenstehende so aus. In Wirklichkeit griff er so fest zu, dass der Schmerz die Wut überwog und ich augenblicklich meine Aufmerksamkeit von Josh losriss. Zischend sog ich Luft ein, wand meine Hand aus dem eisernen Griff, des wütenden Vampirs, der mir gegenüberstand und folgte Max wortlos aus dem Club. Josh blieb verdutzt zurück, doch er machte anscheinend keine Anstalten, uns zu folgen.


    „Verdammt, kannst du grob sein!“ Ich stieß ein kurzes Lachen aus, als ich mir die Schulter rieb. Max fand das wohl gar nicht komisch, denn er seufzte nur. „Du musst das unbedingt besser in den Griff kriegen“, erklärte er nur und ich nickte betroffen. „Ich weiß“, erwiderte ich flüsternd. „Darum kümmern wir uns, wenn Julian wieder gesund ist.“ Max bemerkte, wie zerknirscht ich war und warf mir einen mitleidigen Blick zu. „Aber wie?!“, rief ich aus. „Hier kommen wir einfach nicht weiter. Wir haben zwar einen Namen – aber mehr nicht.“


    Unschlüssig gingen wir auf unseren Wagen zu, als ich plötzlich ein Zischen vernahm. Verwundert blieb ich stehen und sah mich hektisch um. Max hatte es auch gehört, denn auch er lauschte angestrengt, als es wieder zischte.


    Ich wandte den Kopf und blickte in eine dunkle Gasse. Vorsichtig traten wir einige Schritte auf sie zu und plötzlich erkannte ich einen blonden Haarschopf. Er gehörte zu der Bedienung, die heute Nachmittag im La nuit gearbeitet hatte.


    „Hey ihr – kommt her!“ Sie flüsterte nur, doch ihre Stimme bebte. Wir folgten ihr zögernd um die Ecke. Was wollte sie von uns?


    Wir blieben misstrauisch und sahen uns erst prüfend um, stellten aber fest, dass sich hier außer ihr niemand aufhielt. „Was ist los?“, wollte Max wissen und in seiner Stimme schwang Argwohn mit. Sie machte den Eindruck, als hätte sie Angst, erwischt zu werden. Dennoch trat sie einen Schritt auf uns zu und antwortete: „Ich glaube, ich kann euch helfen. Casey hat hier tatsächlich gearbeitet, dann hat uns eines Tages Ethan besucht – ihm gehört der Laden hier. Jeder von uns hat Angst vor ihm und seinen Leuten.“ Sie schluckte, ehe sie weitersprach und wandte erneut hektisch den Kopf in alle Richtungen. „Er hat Casey mit ins Hinterzimmer genommen. Dort haben sie sich lange aufgehalten und als sie zurückkamen, sah Casey schrecklich aus … sie hatte geweint und irgendwas stimmte nicht mit ihr, keine Ahnung, was die mit ihr gemacht haben, aber – noch am selben Tag ist sie spurlos verschwunden.“


    „Wie lange ist das her?“, wollte ich wissen und ihr Blick fiel auf mich. „So ungefähr vier, fünf Tage.“ Ich atmete geräuschvoll ein und zog ein gefaltetes Papier aus meiner Tasche. Ich hatte mir die Seite mit den Fotos der Angestellten des Clubs ausgedruckt. Diesen hielt ich der Kellnerin nun unter die Nase. „Ist sie hier dabei?“ Sie nickte nur stumm und tippte auf das Bild der zierlichen Blonden, mit dem Kurzhaarschnitt.


    „Wo finden wir diesen Ethan?“ Max trat dich an sie heran und sah ihr tief in die Augen, während er ihren Verstand nach weiteren Informationen durchforstete.


    Plötzlich ertönte ein Fauchen hinter uns und wir wirbelten gleichzeitig herum. In der Dunkelheit leuchteten drei grüne Augenpaare auf. Mit einem panischen Wimmern presste sich die Angestellte des Nachtclubs an die Wand. „B-bitte …“, flehte sie, doch ihre Stimme erstarb. Max und ich duckten uns, bereits zum Sprung und stießen ebenfalls einen Drohlaut aus.


    „Ihr hättet besser schnellstens verschwinden sollen – jetzt ist es zu spät!“, rief einer der Vampire und ein weiterer sprang zeitgleich auf uns zu. Ich stürzte nach vorne, packte ihn an der Kehle und hob ihn hoch, sodass seine Beine in der Luft baumelten. Zornig musterte ich ihn, während er in diesem Moment realisierte, dass ich ihm wohl überlegen war. Mit einem wütenden Aufschrei donnerte ich seinen Körper gegen die Hausmauer, durch die sich knackend ein riesiger Riss zog. Sofort wandte ich mich herum und blickte zu Max, der von den anderen Beiden gepackt worden war. Zwar wand er sich, doch er schien es nicht zu schaffen, sich selbstständig zu befreien. Ich knurrte, während ich meine spitzen Zähne entblößte und langsam auf die Angreifer zuging.


    „Bleib wo du bist – sonst …“ Etwas Metallenes blitzte in der Hand des Vampirs zu Max´ Rechten auf und ich erkannte eine Spritze, mit extrem langer und dicker Nadel, die er Max an den Hals hielt. „Was sonst?!“, schrie ich ihm hasserfüllt entgegen. „Vergiftet ihr ihn dann, so wie Casey?!“ Bei meinen Worten horchte der Vampir, den ich mittlerweile als Josh erkannt hatte, auf. „Sie hat es euch also verraten?“ Sein strafender Blick streifte die völlig verängstigte Frau, die sich hinter mir weinend zusammengekauert hatte. Neben mir erklang ein Stöhnen und der Vampir, den ich gegen die Wand geschmettert hatte, kämpfte sich – noch etwas benommen – wieder auf die Beine. Blitzschnell packte ich ihn im Nacken, zerrte ihn vor mich und presste ihn auf den Boden. Er wand sich stöhnend, als sich meine Nägel in sein Fleisch bohrten, während ich Josh nicht aus den Augen ließ. „Na los, töte ihn doch – er ist ein Niemand. Aber dann haben wir immer noch deinen Freund hier.“ Er riss an Max´ Schulter und um seine Drohung zu unterstreichen, führte er die Nadel so dicht an dessen Hals, dass ich schon erschrocken Aufschrie: „Nicht!“


    Josh lachte leise. „Ich würde vorschlagen, du bist jetzt ein braves Mädchen und hörst mir genau zu.“ Anstatt zu antworten, knurrte ich unwillig. „Also, du lässt Mike jetzt los und dann werdet ihr ohne Ärger zu machen, mit uns mitkommen. Ethan will euch persönlich kennenlernen und wissen, warum ihr hier euer Leben aufs Spiel setzt.“ Seine Stimme war ein schmeichelndes Säuseln und jagte mir eiskalte Schauer über meinen Körper. Mein Blick fiel auf Max, der mir bestätigend zunickte. Ich rang sehr mit mir, doch ich hatte keine Wahl. Ich wollte auf keinen Fall riskieren, dass Max etwas geschah.


    Zögerlich lockerte ich meinen Griff und ließ zu, dass Mike auf die Beine kam. Als er sich aufrichtete, trafen sich unsere Blicke kurz und ich glaubte, so etwas wie Dankbarkeit in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Dann wandte sich Josh an ihn. „Mike – du weißt, was du zu tun hast“, lautete sein knapper Befehl und er nickte in Richtung der Kellnerin. Erschrocken fuhr ich herum und sah den panischen Ausdruck, der sich über ihr Gesicht legte, als Mike auf sie zustapfte. „N-n-nein! Bitteee! Mike … nicht … ich … es tut mir leid!“, presste sie hysterisch hervor und Tränen liefen ihr über das Gesicht. Immer fester drückte sie ihren Körper gegen die Wand, doch Mike ließ sich nicht beirren. Der Vampir baute sich vor ihr auf, während sie mit zitternden Knien langsam an der Wand herunterrutschte. Meine Augen brannten, denn es tat mir unendlich leid, dass diese Unschuldige sterben würde und ich nichts dagegen unternehmen konnte.


    Ihr spitzer Aufschrei fuhr mir bis ins Mark. Röchelnd schnappte sie nach Luft, doch das gurgelnde Geräusch ihres ausströmenden Blutes übertönte für mich in diesem Augenblick alles. Ich wurde erst aus meiner Trance gerissen, als ich hörte, wie ihr schlaffer Körper zu Boden sackte und Josh uns mit harschem Ton befahl, ihm zu folgen. Max hielt er weiterhin umklammert, um mir klar zu machen, dass er keine Sekunde zögern würde, ihn zu töten, sollte ich auf dumme Gedanken kommen. Als wir um die Ecke bogen, warteten bereits zwei Vans, mit verdunkelten Scheiben und laufenden Motoren. Josh nickte in Richtung des hinteren Wagens. „Mike, übernimm du hier“, sein Blick fiel kurz auf Max, der stumm den Anweisungen folgte, „ich fahr mit der kleinen Wildkatze.“ Ein lüsternes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er Mike die Spritze in die Hand gedrückt hatte und auf mich zu kam. Übertrieben freundlich hielt er die Autotür auf und deutete auf die Rückbank. „Wenn sie dann bitte einsteigen wollen, Miss.“


    Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, ergab ich mich meinem Schicksal und stieg in das Auto. Josh nahm neben mir Platz und hielt plötzlich ein schwarzes Tuch in den Händen. „Ich werde dir damit jetzt die Augen verbinden – wehe du machst eine falsche Bewegung, dann kannst du deinen Freund in Einzelteilen von der Straße kratzen – kapiert!“ Sein Ton ließ keine Widerworte zu und so versteifte ich meinen ganzen Körper, während er das Tuch um meine Augen legte und am Hinterkopf verknotete. Dabei kam mir sein Gesicht so nah, dass ich seinen Atem in meinem Nacken fühlen konnte. Angewidert wandte ich mich ab, denn ich konnte riechen, wie erregt er in diesem Moment war, doch er legte zwei Finger unter mein Kinn und hielt meinen Kopf fest, sodass ich ihm nicht ausweichen konnte. „Glaub mir, wenn Ethan mit dir fertig ist, wirst du darum winseln, du wärst wenigstens noch mal von mir gefickt worden – ehe er dir endgültig das Licht ausbläst.“


    Unwillig stöhnte ich auf, als er mein Gesicht grob zu sich drehte und mir einen Kuss auf die Wange presste. Meine Nägel gruben sich in das Sitzpolster unter mir und ich hörte das Reißen von Stoff, während die Dunkelheit um mich herum, rot zu pulsieren begann. Es wäre kein Problem für mich gewesen, Josh seinen eigenen Kopf in den Arsch zu rammen, den Fahrer, nebst Beifahrer auszuschalten und dann das gesamte Auto zu zerlegen – doch sie hatten Max. Er saß in dem anderen Wagen und es wäre sein Todesurteil, sollte ich mich nicht beherrschen können. Also kämpfte ich verbissen dagegen an, die Wut übermächtig werden zu lassen. Zum Glück rückte Josh etwas von mir ab und gab dem Fahrer ein Zeichen, woraufhin der Wagen sich in Bewegung setzte.


    Während der Fahrt gelang es mir, mich einigermaßen zu beruhigen und ich konzentrierte mich auf eine Vision, um mich zu vergewissern, dass es Max gut ging. Seit meiner Verwandlung durch Damians Blut, war es mir sogar möglich, durch die Augen desjenigen zu sehen, den ich mir ins Gedächtnis rief. Zwar musste ich feststellen, dass man auch ihm die Augen verbunden hatte, doch es beruhigte mich, dass es ihm gut zu gehen schien.


    Es gab noch jemand anderen, den ich unbedingt sehen musste – Julian. Ich bekam Herzklopfen, als mein Verstand die Hülle meines Körpers für einen kurzen Moment verließ und ich das Gefühl hatte, neben ihm am Bett zu stehen. Er sah schlecht aus, sein Gesicht war eingefallen und seine Haare wirkten grau. Die Verzweiflung kroch in mir hoch und ich bekam das Gefühl, kaum atmen zu können.


    Doch dann entglitt mir das Bild, denn der Wagen kam mit einem Ruck zum Stehen und ich kippte beinahe nach vorne. Josh riss mir unsanft die Augenbinde herunter und grinste diabolisch. „Aufwachen Prinzessin, wir sind da!“

  


  
    Kapitel 6: Tamara - Außer Kontrolle


    Ethans kantige Gesichtszüge zeugten von unglaublicher Kälte. Sein Hellblondes Haar, das schon fast weißlich schimmerte, fiel ihm bis auf die Schultern als er, sich auf seinen Schreibtisch stützend, den Blick zwischen Max und mir hin und her schweifen ließ. Doch plötzlich schien sich seine Miene zu verändern. Ein kaum merkliches Zucken umspielten seine Mundwinkel. Ich war mir nicht sicher, ob das jemandem außer mir aufgefallen war, denn Mike und Josh flankierten uns stumm, so als warteten sie auf weitere Anweisungen. Es war offensichtlich, wer die Fäden des Marionettentheaters zog. In der nächsten Sekunde richtete Ethan sich so ruckartig auf, dass Mike zu meiner Linken kurz zusammenzuckte. Ich fühlte das vibrieren seiner Muskeln. Es war Fluch und Segen zugleich, mit solch extremen Fähigkeiten ausgestattet zu sein. Doch in diesem Moment, halfen mir selbst meine außerordentlichen Sinne und Reflexe nichts. Hilflos musste ich mitansehen, wie noch immer die Nadel, einer mit angeblich sofort tödlichem Gift gefüllten Spritze, auf Max´ Halsschlagader gerichtet war. Unwillig stieß ich einen leisen Knurrlaut aus und hatte damit sofort die gesamte Aufmerksamkeit unseres Gegenübers.


    Langsam lief er um den gläsernen Tisch herum, der zu einem modern eingerichteten Büro eines Wolkenkratzers gehörte. Mr. Ethan Walker, stand auf dem Messingschild, das seinen ausladenden Schreibtisch zierte. Wahrscheinlich nicht sein echter Name, da er offenbar in menschliche Geschäfte verstrickt war, die ihm zu mehr Reichtum und Macht verholfen hatten, als sich seine Lakaien wohl je erträumt hatten.


    Ich sog scharf Luft ein, als Ethan einen kurzen Moment vor mir stehen blieb und neugierig meine violette Iris musterte. Doch ohne einen Kommentar wandte er sich von mir ab und fixierte Max mit seinem Blick. Dieser hielt stumm seine Kiefer aufeinander gepresst. Noch hatte auch Ethan kein Wort gesprochen, doch als seine Stimme das erste Mal erklang, erschauderte ich. „Du bist also Max … der nach dem wir so lange gesucht haben“


    In diesem Augenblick fragte ich mich, wen er wohl mit wir gemeint hatte. Irgendetwas in seiner Stimme verriet mir, dass damit nicht die beiden Hohlköpfe gemeint waren, die uns hierher gebracht hatten. Ich verengte meine Augen zu schmalen Schlitzen, als ich ihn musterte, wie er sich selbstgefällig vor Max aufgebaut hatte. Seine Art, erinnerte mich ein wenig an Damian und meine Wut flackerte erneut auf. „Was hat das alles mit mir zu tun? Die verschwundene Stripperin, die offensichtlich einen unserer Gefährten vergiftet hat? Wozu das Ganze?!“, fuhr Max Ethan plötzlich an und schnaubte. Doch Ethan verzog seine schmalen Lippen zu so etwas, dass man mit viel Wohlwollen, als ein Lächeln bezeichnen konnte und trat einen Schritt auf Max zu, während seine Stimme zu einem drohenden Zischen wurde. „Hier stelle noch immer ich die Fragen – ist das klar?!“ Sein Blick streifte mich kurz und ich ballte die Fäuste.


    Ethan lachte leise, als er zurücktrat und durch die riesige Glasscheibe auf die nächtliche Stadt blickte. „Da hast du dir aber eine fauchende Wildkatze als Begleitung auserkoren.“


    Max atmete geräuschvoll ein und verdrehte die Augen. Er war schon zu lange ein Vampir, als dass ihm diese Art von Geschwätz auf die Palme bringen könnte. Nicht so bei mir – ich war mittlerweile kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. Mein Körper bebte, während sich eine sengende Hitze in meinem Körper ausbreitete. Max blickte kurz zu mir und entblößte seine Zähne zu einem Grinsen. „Wenn ihr nicht aufpasst, wird meine Wildkatze hier, gleich überschnappen. Dann bin ich zwar tot, aber ich schwöre euch, ihr seid es auch!“ Seine Stimme troff vor Ironie und unter Ethan eisigen Blick mischte sich plötzlich eine Spur von Sorge. Er straffte die Schultern und mit einem Mal hatten wir wieder seine gesamte Aufmerksamkeit. „Nun ja, wie dem auch sei – um es kurz zu machen, ich habe etwas, das ihr braucht und ihr … na ja … sagen wir mal – ihr habt etwas, das ich will!“


    Ich horchte auf und vergaß für einen Moment sogar meinen blinden Zorn. „Woher willst du wissen, was wir suchen?“, spielte Max den Unwissenden.


    „Ein Vögelchen hat es mir gezwitschert.“ Ethan hob eine Braue. „Ihr seid nicht zufällig auf der Suche, nach einem Heilmittel für euren Freund – Julian?“ Als sein Name fiel, blieb mir für einen Moment fast die Luft weg. Unwillkürlich trat ich einen Schritt auf Ethan zu und Mike packte mich schon fast panisch am Arm. „Keinen Schritt weiter – sonst …!“, schrie Josh und ich sah im Augenwinkel die Nadel aufblitzen. Ethan hob beschwichtigend die Arme und richtete seinen Blick auf mich. „Nur die Ruhe. Es scheint, als hätte ich wohl genau ins Schwarze getroffen.“ Zufrieden verschränkte er die Arme vor der Brust. „Ich nehme an, euch bleibt nicht mehr viel Zeit?“


    Anstatt zu antworten stieß ich ein wütendes Fauchen aus und ehe ich vielleicht doch angreifen konnte, übernahm Max die Verhandlungen. „Und was haben wir, das ihr so furchtbar dringend wollt?“ Er richtete seine Frage direkt an Ethan, dieser sah ihn eine Sekunde lang an und erwiderte: „Dich – Max.“


    „Was?!“ Ich warf mich mit aller Kraft gegen Mikes Griff und hörte, wie seine Fingerknöchel knackten. Er schrie vor Schmerz auf! Heftig atmend trat ich auf Ethan zu, während Josh mich von hinten anschrie. Ich vernahm seine Stimme, doch die Worte drangen nicht bis zu mir durch. Ich hatte durch den rötlichen Schleier vor meinem inneren Auge nur noch Ethan in meinem Fokus.


    Dieser musterte mich mit einer Mischung aus Furcht und Erstaunen. Er blieb einfach stehen, doch im nächsten Moment riss etwas an meinem Arm und ein schmerzhaftes Stechen durchdrang die Haut an meinem Hals, gefolgt von einem leichten Brennen, das sich von dieser Stelle durch meine Adern ausbreitete. Mit einem Mal verflüchtigte sich meine Wut und mein Blick fiel auf Josh, der mit zitternden Fingern die leere Spritze umschloss. Als ich begriff, was eben geschehen war, griff ich mir an den Hals und zog verwundert die Brauen zusammen.


    „Josh?“ Ethans strenger, fragender Blick richtete sich auf seinen Lakaien. „Was fällt dir eigentlich ein – niemand hat dir befohlen unsere Gäste anzugreifen!“


    Noch immer stand ich einfach da, wie in Trance und verfolgte den Dialog der beiden. Ich rechnete jeden Moment damit, dass mein Herz aufhören würde, zu schlagen und ich einfach tot umfallen würde.


    „A-a-aber, sie ... sie wollte auf dich losgehen!“, versuchte Josh sich zu verteidigen.


    „Ist sie aber nicht, oder? Du reagierst manchmal etwas zu impulsiv, mein treuer Freund“, erwiderte Ethan in schmeichelndem Ton, der nichts Gutes verhieß. „Tut … mir leid“, presste Josh hervor und blickte schuldbewusst zu Boden.


    „So wie es aussieht, hast du noch mal Glück gehabt, denn Tamara steht immer noch vor uns und ich kann ihren kräftigen, regelmäßigen Herzschlag hören.“ Ethans Miene erhellte sich, während er einen Schritt auf mich zu machte und mich von oben bis unten musterte. „Interessant … wirklich interessant“, murmelte er und sein Blick fiel über mich hinweg, auf Josh. „Es scheint, als würde ihr dieses Gift überhaupt nichts ausmachen!“


    Ich konnte hören, wie Josh erleichtert aufatmete. Doch Ethan gab ihm einen Wink. „Lass uns beide bitte allein.“


    In diesem Moment fiel mir auf, dass Mike gar nicht mehr im Raum war. Sofort fuhr ich herum und starrte auf den Platz, auf dem Max bis jetzt gestanden hatte. Doch zu meiner Bestürzung musste ich feststellen, dass auch er nicht mehr da war. Mein Atem beschleunigte sich, als ich mich zu Ethan wandte und meine Kiefer zusammenpresste. „Wo ist er?!“


    „Keine Sorge, Tamara – es wird ihm nichts geschehen. Das verspreche ich.“


    Ich hörte, dass Josh wie ein getretener Hund, leise den Raum verließ und die Tür ins Schloss fiel. „Wieso sollte ich dir das glauben?“, zischte ich drohend. Ethan zuckte die Schultern und grinste. „Weil ich dir mein Wort darauf gebe – mehr kann ich dir leider nicht anbieten.“


    Ich schnaubte, woraufhin das Grinsen auf Ethans Gesicht noch breiter wurde. „Damit du siehst, dass ich mein Wort halte, gebe ich dir, was du so dringend benötigst.“ Ich beobachtete argwöhnisch, wie seine Hand in die Tasche seines Jacketts glitt und er ein kleines Fläschchen mit bläulicher Flüssigkeit herauszog. Ich musste schlucken und mein Herz schlug schmerzhaft hart gegen mein Brustbein. Ethan trat auf mich zu, nahm sanft meine Hand und legte die kleine Amphore in meine Handfläche, während er meine Finger um das kostbare Gut schloss. Er hielt meine Hand immer noch fest, als er flüsterte: „Das wird deinen Gefährten heilen.“


    Ich blickte auf meine geschlossene Hand, die angefangen hatte, zu zittern. Meine Augen begannen zu brennen, als ob heiße Lava nach draußen drängte und ich starrte Ethan einen Moment lang nur an, bis die Worte wie von selbst meinen Mund verließen: „Ich … werde ihn zurückholen!“


    Ethan atmete tief ein und löste seine Finger von meiner Hand. „Wenn du meinen gutgemeinten Rat hören willst – lass es lieber.“ Dann deutete er stumm auf die Tür, die von außen geöffnet wurde und wandte sich wieder dem Fenster zu. „Du kannst jetzt gehen, Tamara.“


    Unschlüssig sah ich mich um; vor der Tür war niemand zu sehen und so ging ich langsam den Flur entlang, der in einem Aufzug mündete. Jeder Schritt fiel mir unendlich schwer, so als ob meine Beine mit Blei gefüllt worden waren. Tränen liefen über meine Wangen und wollten einfach nicht mehr versiegen. Ich schluchzte und wischte sie mit meinem Ärmel fort, als sich die Türen des Aufzuges plötzlich öffneten und Mike mir entgegenkam.


    Wieder war ich der Meinung, Unbehagen und eine Spur von Mitleid in seinen Augen erkennen zu können. „T-tut mir leid, aber ich müsste …“ Fast unbeholfen hob er die schwarze Augenbinde hoch, die mir von der Fahrt hierher noch wohl bekannt war. Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal, während sich das schwarze Gewebe gegen meine Augen presste und mir die Sicht nahm. Ich wurde von Mike in den Fahrstuhl geführt und lauschte jedem Geräusch, das dass stählerne Ungetüm von sich gab, als es sich hinab bewegte. Angestrengt, versuchte ich inzwischen, eine Vision von Max heraufzubeschwören, doch es wollte mir einfach nicht gelingen.


    Ich konnte mir das nicht erklären, aber vielleicht lag es daran, dass die Emotionen bei mir gerade überkochten. Eigentlich hätte ich nicht schlecht Lust gehabt, Mike das Herz herauszureißen und die Fahrstuhlwand mit seinem Blut zu färben, nur um mich abzureagieren. Doch irgendetwas hielt mich davon ab. Und so stieg ich in ein bereitstehendes Auto, das mich fort brachte. Fort von Max und somit von der Chance, ihn da irgendwie herauszuholen.


    Schließlich fand ich mich in der stinkenden Gasse wieder, in der unsere Odyssee begonnen hatte. Nicht weit von dem Leihwagen, den Max vor dem urinverseuchten Stripschuppen geparkt hatte. Mike war mitsamt der Augenbinde verschwunden, nachdem er eine mehr oder weniger ernst gemeinte Entschuldigung genuschelt hatte. Die Leiche der Bardame war natürlich verschwunden. Lediglich ihr getrocknetes Blut, das sich am Boden zu einer Pfütze gesammelt hatte, erinnerte noch daran, was ein paar Stunden zuvor geschehen war.


    Ich erschauderte bei dem Gedanken, dass ich nun tatsächlich ohne Max zurückkehren würde. Mein Herzschlag beschleunigte sich und wieder nahm mir ein Tränenschleier die Sicht, als ich unwillkürlich an Valentina denken musste, die ahnungslos bei Julian Wache hielt.


    Ich trat auf das Auto zu, als mir bewusst wurde, dass Max den Schlüssel dazu in seiner Jackentasche hatte. Ein kurzes, bitteres Lachen entfuhr meiner Kehle, ehe ich mich zu Fuß auf den Weg, zu unserem Hotel machte, um die dort verbliebenen Sachen zu holen. Was aus dem Leihwagen werden würde, war mir egal. Wahrscheinlich würde er doch irgendwann gestohlen werden. Ich rannte durch die Straßen und unterdrückte die ganze Zeit über, den unbändigen Drang, meine Verzweiflung laut herauszuschreien.


    Im Laufen zog ich mein Handy aus der Hosentasche und buchte übers Internet einen Rückflug nach South Carolina. Bevor ich es wieder zurück in die Tasche gleiten ließ, schwebte mein Finger einen Moment lang über Val´s Nummer. Doch ich entschied mich dagegen, ihr von den Ereignissen am Telefon zu berichten.


    Ich erreichte das Hotel und während ich die Stufen bis zu unserem Zimmer hinauf hetzte, wuchs meine Wut. Wut über das, was geschehen war und über meine Hilflosigkeit, nichts dagegen tun zu können.


    Langsam öffnete ich die Tür und trat ein. Ich ließ meinen Blick über Max´ Sachen gleiten, die immer noch so da lagen, wie er sie hinterlassen hatte. Ich atmete tief ein und ließ mich auf dem Doppelbett nieder, während mein Kopf in meine Hände sank. Und dann kamen sie, all die Emotionen, die ich die letzten Stunden immer wieder unterdrückt hatte. Sie drängten erbarmungslos an die Oberfläche und neben das Gefühl der Wut, mischte sich Ohnmacht. Eine gefährliche Mischung, denn nun würde ich ein Ventil brauchen.


    Ich wippte auf der Bettkante vor und zurück, während mein beschleunigter Herzschlag meinen ganzen Körper zum beben brachte. Kochendes Blut wurde schmerzhaft durch meine Adern gepresst, sodass rote Lichtpunkte vor meinen Augen pulsierten. Ich sprang auf, sah mich hektisch um und hatte das Gefühl, mein Innerstes würde jeden Moment zerbersten. In diesem Augenblick hasste ich mich so sehr dafür, dass ich Max nicht hatte helfen können. Und dann konnte ich mich nicht mehr beherrschen. Blind vor Wut, tobte ich durch das Zimmer, riss alles von der Wand, was ich zu fassen bekam. Wie in Trance drangen das Bersten von Glas, das Splittern von Holz und das Reißen von Stoff an meine Ohren. Der Lärm wurde nur übertönt, von meinem Blut, das in meinen Ohren rauschte.


    Plötzlich hielt ich inne und blickte keuchend auf den Trümmerhaufen, der vor wenigen Augenblicken noch ein nett eingerichtetes Hotelzimmer war. Ich rieb mir meine Schläfen, bis es schmerzte und sank stöhnend zu Boden. Als ich meine Fingernägel so fest in den Teppich grub, dass mir meine Fingernägel abbrachen, fiel mein Blick auf den kleinen Kühlschrank, am anderen Ende des Zimmers.


    Meine spitzen Zähne drückten sich durch das Zahnfleisch und ich seufzte, während mir der Speichel aus dem Mund tropfte. Auf allen Vieren kroch ich in die andere Zimmerecke, riss so fest an der Tür des kleinen, summenden Kastens, dass sie ächzend aus den Angeln brach und stürzte mich auf die verbleibenden Konserven. Gierig leerte ich einen Blutbeutel nach dem anderen, bis ich spürte, wie der tosende Sturm in mir endlich abflaute. Ich kämpfte mich auf die Beine und sah mich entsetzt um. Was hatte ich hier nur angerichtet?!


    Meine Gedanken überschlugen sich und mir wurde klar, dass ich so schnell wie möglich hier weg musste. Eilig raffte ich alle noch brauchbaren Sachen von Max und mir zusammen, schmiss sie in den Koffer, versicherte mich, dass ich nichts hinterlassen hatte, was auf uns schließen würde und trat in den Flur. Zum Glück schien niemand von meinem Ausraster mitbekommen zu haben, denn auf unserer Etage herrschte gähnende Leere. Eilig lief ich die Treppe hinunter, in die Lobby und knallte der verdutzten Angestellten die Schlüsselkarten auf den Tresen. Glücklicherweise, war es dieselbe Person, die uns gestern eingecheckt hatte.


    Und so löschte ich sämtliche Erinnerungen an Max und mich aus ihrem Gedächtnis, auch wenn wir natürlich unter falschem Namen hier gewohnt hatten – sicher ist sicher.


    Gehetzt stürmte ich durch die Eingangstür und hielt das nächstbeste Taxi auf, das mich zum Flughafen bringen sollte. Ich sank in das Sitzpolster auf der Rückbank und starrte aus dem Fenster, während der zarte rosa Hauch am Himmel, langsam die Morgendämmerung ankündigte. Ich dachte an Julian und war versucht, Val oder Olivia anzurufen – aber dann hätte ich ihnen erzählen müssen, was passiert war. Deshalb schob ich mein Handy zurück in meine Tasche und überzeugte mich lieber durch eine Vision, dass Julian noch am Leben war.


    Als die Bilder von ihm durch meinen Kopf rauschten, vergaß ich für einen Moment die schreckliche Tatsache, dass ich ohne Max zurückkehren würde. Doch auch die Sorge um ihn wuchs. Sein Körper war stark gezeichnet, von dem Gift, das sich unaufhaltsam durch ihn hindurch fraß. Ich betete, dass ich es rechtzeitig schaffen würde, sonst wäre alles umsonst gewesen.


    


    Der Flug wurde zum Martyrium. Gequält kauerte ich in meinem Sitz und verscheuchte in Gedanken die überfreundliche Flugbegleiterin, damit sie endlich damit aufhörte, alle fünf Minuten ihr nervtötendes „Haben Sie noch einen Wunsch?“ zum Besten zu geben.


    Diesmal hatte ich wenigstens das Glück, nicht umsteigen zu müssen und so verkürzte sich die Flugzeit erheblich. Ich hatte meine Rückkehr bei den anderen nicht angekündigt. Deshalb suchte ich die letzte Stunde, die mir noch blieb, nach einer Lösung, wie ich Val schonend mein Versagen beibringen konnte. Als der Flieger endlich in South Carolina gelandet war, verlor ich keine Zeit und machte mich auf den Weg zu unserem Wagen, den wir vor ein paar Tagen auf dem Langzeitparkplatz abgestellt hatten. Max´ Geruch war noch überdeutlich präsent. Er vermischte sich mit dem Leder der Sitze und fast wurde mir übel. Seufzend ließ ich den Motor an und fuhr vom Flughafengelände, Richtung nirgendwo. Wahrscheinlich warteten Olivia und Val schon sehnsüchtig auf ein Lebenszeichen.


    Der Wald, welcher die Straße säumte, wurde immer dichter und auch die letzten Häuser waren schon seit geraumer Zeit im Rückspiegel verschwunden, als ich auf den unbefestigten Weg bog, der mich direkt zu dem Haus am See bringen würde. Unwillkürlich krampften sich meine Finger um das Lenkrad und meine Knöchel traten weiß hervor. Mein Herz trommelte in einem nervösen Rhythmus und die Zunge klebte an meinem trockenen Gaumen.


    Als das Unterholz sich lichtete, sah ich die spiegelnde Wasseroberfläche, die ein tanzendes Muster auf die Rinde der umliegenden Bäume zauberte. Langsam rollte der Wagen die letzten Meter, fast bis vor die hölzerne Veranda, ehe ich den surrenden Motor mit einer Drehung des Schlüssels abwürgte.


    Es folgte ein Moment der Stille, in dem ich bewegungslos in meiner Position ausharrte. Doch er wurde jäh unterbrochen und ich zuckte zusammen, als ich sah, wie sich die Haustüre öffnete und Valentina auf der Schwelle erschien. Ich musste mich zu jeder einzelnen Bewegung zwingen, als ich die Autotür öffnete und langsam ausstieg. Zögernd trat ich vor die Motorhaube und musste mit ansehen, wie sich Val, die zurückhaltend freudig lächelte, erst suchend, dann leicht panisch umsah und ihr verzweifelter Blick auf mich fiel. Ihre Stimme war nur ein raues, angstvolles Flüstern, als sie es laut aussprach: „Wo ist Max?!“


    Ich atmete geräuschvoll ein und wand mich unter ihren Blicken, kaum fähig, etwas zu erwidern. Valentinas Augen verengten sich, als sie mit festem Schritt auf mich zu kam. „Tamara! Wo ist Max?!“ Ihre Stimme wurde schrill und dröhnte in meinen Ohren, während mein Herz fast zwei Takte lang aussetzte.


    „Ich … er …“, stammelte ich und biss mir auf die Unterlippe. Meine Augen brannten und meine Kehle schnürte sich zu.


    „Verdammt noch mal! Ich hab dich was gefragt – also antworte endlich!“ Jetzt stand sie direkt vor mir, die Hände zitternd zu Fäusten geballt, die Augen feucht glänzend und schrie mich mit bebender Stimme an.


    Ich duckte mich unter ihrem Blick, der so verzweifelt, wie gleichermaßen wütend war. Wut, die in diesem Moment allein mir galt, weil ich einfach nicht aussprechen konnte, was geschehen war. „Er … Max ist … zurückgeblieben.“ Endlich purzelten die Worte tonlos aus mir heraus und Valentinas Miene spiegelte Fassungslosigkeit wider. „Was ... was soll das heißen? Wie – zurückgeblieben? Was bedeutet das?“, sprudelte es ungläubig und panisch aus ihr heraus.


    Ich griff in den Ausschnitt meines Oberteils und angelte nach der Phiole mit dem Heilmittel, die an einer Kette um meinen Hals hing. Ich hatte das Ding bewacht, als wäre es der kostbarste Schatz, auf der ganzen Welt. Val musterte das kleine, bläulich schimmernde Fläschchen, das ich zwischen meinen Fingern hielt. „Er blieb als Pfand … für das hier.“ Meine Stimme war nicht mehr, als ein raues Flüstern und ich sah zögernd zu Max´ Gefährtin auf. Ihre Nasenflügel bebten, während ihr Blick hektisch zwischen mir und dem Mittel hin und her flog, das Julian heilen sollte. Ich konnte sehen, wie sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel stahl und an ihrer Wange herunterlief, während sich ihre Lippen lautlos bewegten.


    Erst jetzt bemerkte ich Olivia, die sich uns langsam näherte. „Du hast ein Heilmittel bekommen?“ Ungläubig blickte sie auf die Kette an meinem Hals und ihre Augen wurden schmal. „Dafür musstet ihr sicherlich einen hohen Preis zahlen. Normalerweise geben wir Hexen unsere Mixturen nicht so einfach aus der Hand.“


    Ich zuckte zusammen, als Valentina zu Olivia sprach, denn ihre Stimme klang so dünn und bröckelig, dass ich einen eiskalten Stich in meinem Herzen verspürte. „Sie … sie haben Max.“ Mehr brachte sie nicht heraus und wieder liefen einzelne Tränen über ihrer von Sorge gezeichnetes Gesicht. Olivias Brauen schnellten nach oben. „Was …?! Wieso? Ist er …?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Entsetzten. Ich schüttelte stumm den Kopf. „Er ist bei einem Vampir namens Ethan … in Boston. Er sagte, es gäbe da jemanden, aus Max´ Vergangenheit, der darauf bestünde. Ich wollte das Heilmittel nicht mehr – doch da war es schon zu spät … und … sie haben ihn mitgenommen! Valentina – es tut mir so leid! Ich konnte nichts tun, sie hatten die ganze Zeit eine tödliche Waffe auf ihn gerichtet, Gift … angeblich wäre er innerhalb von Sekunden tot umgefallen …“ Ich schluchzte laut auf und suchte Val´s Blick, doch ihre Augen blieben seltsam ausdruckslos, als sie mich endlich ansah.


    „Ich gebe dir keine Schuld“, sagte sie nur, dann drehte sie sich um und ging Richtung Haus, ohne sich umzudrehen. „Valentina – bitte!“, rief ich ihr verzweifelt hinterher, „Wir holen ihn zurück – das verspreche ich dir!“ Doch sie setzte ihren Weg ungerührt fort. All die Verzweiflung, über diese verdammte Ohnmacht sprudelte wieder an die Oberfläche und lähmte mich. Ich sank auf den dichten Blätterteppich des Waldbodens und grub stöhnend meine Finger in die weiche Erde; mein Kiefer zuckte, als ich knirschend die Zähne zusammenbiss.


    „Tamara!“ Olivias Stimme durchdrang meine sich überschlagenden Gedanken nur mit Mühe, doch sie umfasste energisch mein Gesicht, und zwang mich, sie anzusehen. „Tamara! Wir kümmern uns später darum! Lass uns zu Julian gehen und sehen, ob ihm das Mittel hilft! Ihr habt so viel auf euch genommen, um es zu bekommen, dreh jetzt bitte nicht durch – Max und Julian zuliebe und“, sie sah besorgt auf die Terrasse auf der Valentina stand und ins Nichts starrte, „für sie.“


    Es kostete viel Kraft, doch Olivias Worte zeigten Wirkung. Ich dachte an Julian, der dort oben mit dem Tod rang und daran, was Max dafür aufgegeben hatte. Angestrengt durchbrach ich den Schleier der Emotionen, der drohte, mir den Verstand zu rauben, sah zu der Hexe auf und nickte. Ich stemmte mich hoch und griff nach dem Fläschchen, hielt es fest umklammert, während wir eilig zum Haus liefen, die Treppe hinauf stiegen und Julians Zimmer betraten.


    Zwar hatte ich seinen Zustand in meiner letzten Vision vor Augen gehabt, trotzdem erschrak ich, als ich der Realität ins Auge sah. Langsam ging ich vor seinem Bett in die Knie, fuhr ihm zärtlich über die eingefallene Wange und bekam Angst, ich könnte seine papierdünne Haut mit meinen Fingern verletzen. Keuchend sog sein Körper Luft in die Lungen, während sein Herz angestrengt und schwerfällig dickflüssiges Blut durch die Adern presste. „Ich habe dir etwas mitgebracht“, flüsterte ich und spürte, wie etwas warmes, Feuchtes über meine Wangen lief, als ich ihm einen Kuss auf die Stirn hauchte und den Schraubverschluss der Phiole öffnete. Olivia trat von der anderen Seite des Bettes heran und öffnete seinen Mund. Ich sah hilfesuchend zu ihr auf und sie bedeutete mir mit einem Nicken, dass ich ihm die Flüssigkeit einflößen sollte. Mein Herz schlug so schmerzhaft gegen meine Rippen, dass ich fast glaubte, mein Brustkorb würde explodieren, als ich das zierliche gläserne Gefäß an Julians Unterlippe presste und die schimmernde Flüssigkeit in seinen Mund entleerte. Olivia sank ebenfalls auf die Knie und ergriff meine Hand. Gemeinsam warteten wir darauf, was passieren würde.

  


  
    Kapitel 7: Julian - Freud und Leid


    Das Licht war grell. Viel zu grell. Es zwang mich dazu, meine Augen wieder zu schließen und zurück in die Dunkelheit zu sinken. Sofort umfing mich die Kälte, wie eine eiserne Umarmung, der man nicht entrinnen konnte. Ich war schon lange nicht mehr in der Lage, zu unterscheiden, was real war und was nicht. Die schrecklichen Träume, die mich ständig verfolgten, fühlten sich so echt an. Oder waren es gar keine Träume? War das die Realität?


    Oder war der Raum in dem ich mich immer wieder fand real?


    Was war mit den beruhigenden Stimmen, den warmen Händen, die mich immer wieder umfingen, wenn ich aufschreckte und die verschwommenen Erinnerungen an Gesichter – die immer wieder über mir erschienen?


    Ich wusste es nicht. Die kalte Finsternis zog mich tiefer, zerrte an mir – ich sollte endlich loslassen. Ich sollte nicht jedes Mal in den warmen Raum zurückkehren und mit jedem Mal fiel es mir schwerer, der Dunkelheit kurz zu entrinnen. Zu schwach war mein Geist, denn das Gefühl für meinen Körper hatte ich längst verloren. Und so gab ich auf, wehrte mich nicht dagegen, als sich die alles verschlingende Dunkelheit über meinen Verstand legte.


    Ihre eisblauen Augen waren auf mich gerichtet, als ich über ihr kniete und ihre Unterlippe zitterte erwartungsvoll. Ich beugte mich zu ihr hinunter und berührte mit meinen Lippen ihren weichen Mund. Sie schmeckten herrlich menschlich und ich konnte hören, wie ihr Herzschlag beschleunigte. Eilig pumpte es das Blut durch ihre Adern, während sie mir ihren willigen Köper entgegen bog. Ich griff in ihren Nacken und küsste sie stürmisch, verzehrend, hungrig.


    Sie zerrte an meiner Hose und ich ließ sie gewähren. Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle, als ich mich zwischen ihre Schenkel drängte. Unsere Körper verschmolzen und bald wurden meine Ohren nur noch von ihrem Stöhnen und dem kräftigen Klopfen aus ihrer Brust erfüllt. Ich geriet in Ekstase, als sie unter mir erzitterte und laut aufstöhnte. Lustvoll vergrub ich mein Gesicht an die pulsierende Stelle, an ihrem Hals und spürte, wie sich meine Fangzähne energisch durch das Zahnfleisch drückten. Ihre Poren verströmten einen köstlichen Duft, aus Schweiß, Sex und Blut und ich konnte mich nicht länger beherrschen.


    Mit einem heiseren Knurren stieß ich meine Zähne durch die weiche, dünne Haut und wenige Sekunden später breitete sich der sinnliche Geschmack ihres Blutes in meinem Mund aus. Ihr Körper zuckte und sie wand sich kurz unter dem Schmerz, doch meine innere Stimme legte sich beruhigend über ihren Verstand, sodass ich spüren konnte, wie sie sich mir wieder völlig hingab. Wohlige Schauer durchströmten mich, während ihr alles um mich herum vergaß. Ich schnaubte, während ich immer fester an ihrem Hals saugte, denn mein Innerstes schrie nach mehr. Nur nebenbei bemerkte ich, dass ihr Körper schlaff in meinen Armen hing und ihr Herzschlag nur noch an das schwache Flattern von Flügeln erinnerte.


    Keuchend ließ ich von ihr ab und sank neben ihr in die Kissen. Mein eigenes Blut rauschte lärmend in meinen Ohren, während mein Atem flog, als wäre ich einen Marathon gelaufen.


    Es dauerte eine Weile, bis ich wieder zu mir kam. Benommen richtete ich mich auf und blickte neben mich. Die junge Frau, deren Namen ich noch nicht einmal kannte, lag regungslos zwischen den blutverschmierten Laken. Angestrengt lauschte ich nach ihrem Herzschlag – doch außer meinem eigenen, vernahm ich nichts.


    Langsam erfasste mich die Angst. Ich sprang auf alle Viere und presste mein Ohr an ihre Brust – nichts! Die Blutschlieren um ihre Wunde am Hals waren bereits getrocknet und als ich ihr Gesicht zu mir drehte, erschrak ich! Ihre ausdrucklosen Augen starrten mich an, wie ein gähnender Abgrund. Schaudernd schloss ich ihre Lider über die leeren, eisigen Löcher, die vorhin noch vor Leben gesprüht hatten. Ich musste würgen, als mir bewusst wurde, was ich da getan hatte. Halb kletterte ich, halb fiel ich rückwärts vom Bett und drückte mich gegen die Wand. Ich vergrub wimmernd mein Gesicht in die Hände und rutschte langsam zu Boden. Schluchzend traf mich die Erkenntnis, was aus mir geworden war – ein Monster!


    Als ich später reumütig vor Damian stand, wagte ich es kaum, ihm in die Augen zu sehen. Doch er trat direkt vor mich, hob mein Kinn an und zwang mich, ihn anzusehen. „Du hast sie also getötet? Versehentlich?“ Sein Blick schien mich zu durchbohren. Ich schluckte hart und nickte zögernd. Plötzlich brach er in schallendes Gelächter aus und ich zuckte irritiert zurück. „Nun, mein lieber Julian – es wäre besser, wenn du dich schnell daran gewöhnst“, erklärte er und lächelte milde. Ich warf ihm einen verwunderten Blick zu, bekam aber kein Wort über die Lippen. „Na ja, du bist jetzt einer von uns und … so sehr es dich jetzt vielleicht erschüttern mag – aber dieses Mädchen war mit Sicherheit nicht der letzte Mensch, der durch deine Hand den Tod gefunden hat.“ Seine Augen funkelten geheimnisvoll, als er mir einen Arm um die Schulter legte und mit mir auf den Flur, vor sein Zimmer trat. Seine Stimme war schmeichelnd und schlich sich in meinen Verstand, während er weiter auf mich einredete. „Ich denke, jetzt bist du bereit, um dich für meine Rettung … sagen wir …e in wenig zu revanchieren. Ich hätte da eine Aufgabe für dich …“


    Plötzlich verstummten Damians Worte. Nein, eigentlich wurden sie übertönt – von einem donnernden Rauschen, ähnlich eines reißenden Flusses, der einen Abhang hinunterstürzt. Hektisch wand ich mich um, doch Damian war nirgends zu sehen. Stattdessen wurden meine empfindlichen Ohren von diesem ungeheuren Lärm erfüllt. Immer lauter und lauter dröhnte es in meinem Kopf. Ich hielt meinen Kopf zwischen meinen Händen fest und sank auf die Knie.


    Ich schnappte nach Luft, doch es schien, als ob sich mein Mund statt mit Sauerstoff, mit Wasser füllen würde. Hustend und keuchend fiel ich vorne über und stütze mich am Boden ab. Noch ein verzweifelter Atemzug, doch ich verschluckte mich und ein brennender Schmerz breitete sich in meinen Lungenflügeln aus. Das Brennen loderte auf zu einem Feuer, das in meiner Brust wütete. Ich hustete, würgte und versuche zu schreien, doch als erneut der Atemreflex einsetzte, entwich mir nicht mehr, als ein Röcheln. Mein Körper erschlaffte, fiel zur Seite und ich wusste, der Kampf war verloren. Ich schoss die Augen, doch im selben Moment ging ein Ruck durch mich hindurch. Schlagartig riss ich meine Lider auf, sah die Decke mit den Holzpaneelen über mir, die zu dem Raum gehörten, in dem ich mich schon einige Male wiedergefunden hatte.


    Mit einem lauten, zischenden Atemzug fuhr mein Körper nach oben, geriet ins Taumeln, während die verschwommenen Umrisse der Einrichtung an mir vorbeischrammten und ich hart mit dem Kopf am Boden auftraf. Die Holzbohlen knarrten unter meinem Gewicht und ich blieb einfach regungslos liegen, wie ein Fisch auf dem Trockenen.


    Plötzlich erschien ein Gesicht in meinem Blickfeld. Angestrengt versuchte ich den Kopf zu heben, doch Hände ergriffen meinen eiskalten Körper und drehten mich herum. Und da erkannte ich das Gesicht, erkannte die violetten, liebevollen Augen, die mich aufmerksam und besorgt musterten.


    „Tamara?“ Aus meiner ausgedörrten Kehle kam nur ein raues Krächzen.


    „Julian!“ Ich konnte die Erleichterung hören, die in ihrer Stimme mitschwang, als sich ihre Hände um mein Gesicht schlossen und ich ihren warmen, weichen Mund auf meinen spröden Lippen spürte. Als sie sich aufrichtete, nahm ich alle Kraft zusammen, um ihr etwas zu sagen. Doch mehr als „Durst …“, brachte ich nicht heraus. Doch sie schien sofort zu verstehen und sah zu jemandem auf, der ihr eine Blutkonserve in die Hand gab.


    Als sie die Öffnung an meinen Mund führte und die ersten Tropfen in meine brennende Kehle strömten, schloss ich seufzend die Augen. Ich legte meine Lippen um das weiche Plastik und begann zu saugen – gierig, verdurstend. Viel zu schnell versiegte der stärkende, rote Lebenssaft und ich öffnete unwillig meine Lider. Dennoch spürte ich, wie langsam wieder Leben in meine kalten, steifen Glieder zurückkehrte. Ich konnte mich ein wenig aufsetzten, wenngleich meine Bewegungen sehr abgehackt und fahrig waren. Doch ich sah das Lächeln, das sich zaghaft über Tamaras Gesicht ausgebreitet hatte und ihre Augen glänzten nass. „Oh Julian!“ Schluchzend drückte sie ihr Gesicht an meine Brust und ich legte meine Arme um ihren bebenden Körper. Ich spürte ihre heißen Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen und mein T-Shirt durchtränkten. Und während ich meine über alles geliebte Gefährtin im Arm hielt, kamen langsam die Erinnerungen an die schreckliche Nacht zurück, als ich Tamara einfach stehen gelassen hatte, wie ein Feigling davon gelaufen war und die junge Frau getötet hatte. Ich schluckte hart und mein Herz schlug schmerzhaft gegen mein Brustbein. Doch trotz meines schlechten Gewissens stellte ich noch etwas fest, als ich tief in mein Innerstes hineinhörte – ich fühlte mich ausgeglichen und ruhig, wie schon lange nicht mehr. Als wäre dieses Gefühl eine vage Erinnerung, die nun wieder an die Oberfläche zurückkehrte.


    Tamara hob den Kopf und ich sah in ihr tränennasses Gesicht. „Wie geht es dir?“, flüsterte sie zaghaft und strich über meine Wange. Ich sah sie einen Moment lang an, dann antwortete ich wahrheitsgemäß: „Gut … ich … fühle mich gut.“ Und ich konnte beobachten, wie ihre Brauen fragend nach oben schnellten. So als warte sie darauf, dass ich noch etwas hinzufügen würde, doch da gab es nichts hinzuzufügen.


    


    Etwas später, draußen war es schon dunkel geworden, stieg ich wackelig die Treppe hinunter. Ich hatte auf Olivias Rat hin, ein wenig geschlafen, um meinem Körper zu helfen, sich schneller zu regenerieren. Was auch immer das für ein Gift gewesen war, das da in mir gewütet hatte, es hatte mir enorm zugesetzt. Obwohl ich nun schon ein paar Liter Blut getrunken hatte, fühlte ich mich immer noch extrem schwach.


    Von unten drang gedämpftes Stimmengemurmel an mein Ohr. Ich blieb auf der letzten Stufe stehen und sah, wie Olivia und Tamara zusammen am Küchentisch saßen und sich leise unterhielten. Tamara machte ein extrem besorgtes Gesicht und als ich mich suchend umsah, entdeckte ich Valentina, die wie erstarrt auf der Couch saß und in den Fernseher starrte. Ihre Miene war so regungslos, dass man meinen könnte, sie wäre nur eine schöne Puppe, die man dort auf das Sofa drapiert hatte. Ich sprang von der Stufe und die Holzbohle unter meinen Füßen knarrte kurz. Zwei Köpfe fuhren herum und sahen mich an, nur Val zuckte noch nicht einmal.


    Ich trat neben Tamara, die von ihrem Stuhl aufstand, einen Arm um meinen Nacken legte und mich fragend ansah. „Wie geht es dir?“ Noch immer war ihre Stimme sehr gedämpft.


    „Gut … ich fühle mich noch ein bisschen schlapp … aber sonst – gut“, erwiderte ich und mein Blick fiel auf ihren sinnlichen Mund. Plötzlich bekam ich wahnsinnige Lust, sie zu küssen, ihre nackte Haut unter meinen Fingern zu spüren …


    Doch irgendwas lag unheilvoll in der Luft – ich konnte es spüren und so verwarf ich den Gedanken kurzerhand wieder und wandte mich an Valentina: „Sag mal Val, wo ist Max?“ Im nächsten Moment wurde mir bewusst, dass ich lieber nicht hätte fragen sollen. Valentina wandte wie in Zeitlupe ihren Kopf zu mir. Zwar sah sie mich an, doch ihre Augen waren so leer, dass ich das Gefühl bekam, sie würde durch mich hindurch blicken. „Wieso fragst du das nicht Tamara“, erwiderte sie tonlos, ehe sie ihren Kopf wieder geradeaus richtete. Fragend fiel mein Blick auf meine Gefährtin, die ihre Lippen zusammenpresste und hart schluckte. Ich konnte sehen, wie ihre Augen feucht wurden. Sie wandte sich halb ab und griff nach meinem Arm.


    „Lass uns spazieren gehen.“ Ihre Stimme klang rau und langsam dämmerte mir, dass etwas Schlimmes passiert war. Stumm folgte ich ihr nach draußen. Kühle, herbstliche Luft wehte uns entgegen und es roch nach feuchter Erde und welkenden Blättern. Obwohl es erst Anfang September war, konnte man sehen, wie sich der Sommer langsam von der Natur verabschiedete.


    Wir entfernten uns ein paar Schritte vom Haus, ehe Tamara plötzlich stehen blieb und zu mir aufblickte. Tränen rollten über ihre Wangen, die ich mit meinen Fingern auffing und zärtlich von ihrer Haut strich. Sie schluchzte laut auf und vergrub ihr Gesicht an meiner Schulter. Ich strich ihr beruhigend über das Haar. „Hey, was hast du? Was ist los?“, fragte ich flüsternd.


    Tamara löste sich etwas von mir und atmete schwer ein, ehe sie wieder zu mir aufsah. „Es ist so schrecklich! Ich fühle mich so schuldig – in jeder Hinsicht!“ Erneut ging ein schaudernder Schluchzer durch ihren Körper, bevor sie weitersprechen konnte. „Ich bin so froh, so glücklich, dass es dir wieder gut geht … dass du gerettet bist. Und doch weiß ich, ich dürfte mich nicht so darüber freuen! Das … fühlt sich so falsch an.“


    Ich wurde aus ihren Worten nicht schlau. „Warum darfst du dich nicht darüber freuen?“, hakte ich nach.


    Sie seufzte. „Weil … Max und ich … wir haben nach einem Heilmittel für dich gesucht. Dazu waren wir in Boston. Wir haben sogar herausgefunden, wer das Mädchen war, mit dessen Blut du vergiftet wurdest.“ Ich biss mir bei ihren Worten auf die Lippe, weil mir wieder bewusst wurde, was ich getan hatte und dass Tamara es auch wusste. Doch ihre Miene blieb weich und ohne die leiseste Spur von Vorwürfen, als sie weiter sprach. „Und dann standen wir dem Vampir gegenüber, der das Gegengift besaß. Er sagte er würde es mir geben … doch Max müsste bei ihm bleiben. Aber noch bevor ich mich entscheiden konnte, wurde mir klar, dass wir keine Wahl hatten, denn sie haben Max einfach weg gebracht.“


    Ich runzelte die Stirn. „Aber … wieso Max?“, wollte ich wissen. Tamara zuckte die Schultern. „Ich weiß es nicht…aber, dieser Ethan, so heißt der Vampir aus Boston, erwähnte etwas von jemanden aus Max Vergangenheit. Hast du eine Idee, wer das sein könnte?“ Ich schüttelte den Kopf, als Tamara mich fragend ansah. „Ich kenne keinen Vampir namens Ethan.“


    Tamara schmiegte ihren Kopf zurück an meine Schulter. „Val ist wütend auf mich … auch wenn sie das Gegenteil behauptet. Sie denkt, ich hätte mich für dich und gegen Max entschieden.“ Ihr verzweifelter Blick richtete sich auf mich, als sie aufsah. „Aber ich hatte keine Wahl! Und ich weiß auch nicht, wie ich Max zurückholen kann!“


    Es tat mir weh, sie so zu sehen. Hatte sie doch schon genug wegen mir gelitten, jetzt wurde sie auch noch von Selbstvorwürfen zerfressen. „Wenn jemand Schuld an der ganze Misere ist, dann ich! Hätte ich mich nicht dazu hinreißen lassen, Blut von diesem Mädchen zu trinken, dann …“ Ich verstummte, als die viel zu lebhaften Erinnerungen zurückkehrten.


    „Du brauchst die Schuld nicht auf dich zu nehmen“, erwiderte Tamara und blickte hinaus auf den See, dessen Wasser durch die Dunkelheit schwarz im Mondlicht schimmerte. „Olivia hat einige der Inhaltsstoffe separieren können – neben dem Gift war wohl auch so eine Art Lockmittel beigemischt. Max ist der Meinung, es war gezielt geplant … um uns nach Boston zu locken.“


    Ich starrte sie entsetzt an. „Du meinst … jemand weiß über uns Bescheid?“


    Tamara zuckte die Achseln. „Ich bin mir nicht so sicher … was sie nämlich sehr überrascht hat, war meine Erscheinung. Aber Spekulationen bringen uns Max auch nicht mehr zurück.“ Mutlos ließ sie ihre Schultern sinken und seufzte.


    Ich nahm sie in den Arm und hob ihr Kinn an. Während ich ihr in die Augen sah, wurde ich von einer angenehmen Wärme durchflutet. Ich beugte mich zu ihr und atmete geräuschvoll ein, als sich unsere Lippen berührten. Ihre weichen Lippen erwiderten den Kuss und Tamara seufzte auf, als sich unsere Zungenspitzen sanft berührten. Plötzlich verzehrte sich mein Körper so sehr nach ihr, dass meine Hände eilig damit begannen, sie zu entkleiden. Ich küsste ihren Hals und spürte, wie meine Hose im nächsten Augenblick an meinen Beinen entlang, nach unten glitt. Sie hatte ihre Hand in meinem Haar vergraben und stöhnte, während sie ihren halbnackten Körper an mir rieb. Ich wurde von einer pulsierenden Hitze durchzuckt und grub keuchend meine Zähne in die zarte Haut an ihrem Hals. Brennend breitete sich der Geschmack ihres Blutes in meinem Mund aus. Ich zuckte kurz zurück, denn ich konnte mich nicht erinnern, dass ihr Blut wie flüssige Lava geschmeckt hatte. Doch ich wurde unfähig, klar zu denken, als sie sich ihr Höschen herunter streifte, meine Arme packte und wir zusammen auf den feuchten Waldboden sanken. Ich küsste ihre Brüste, ließ meine Zunge um ihre Brustwarzen kreisen und biss sanft zu, während sie sich unter meinen Lippen wand und ein lustvolles Stöhnen aus ihrer Kehle drang.


    Ihre Haut duftete wie ein warmer Sommerregen und vermischte sich mit dem Geruch des Waldes. Unsere Körper waren mittlerweile mit Erde verschmiert und mit feuchtem Laub bedeckt. Atemlos küsste ich Tamara, während ich ihre Schenkel auseinander schob und mich über sie beugte. Ihre Augen flackerten vor Lust und Begehren, was mir kalte und heiße Schauer durch den Körper trieb. Ihre Lippen bebten unter meinem küssenden Mund und ihr hastig fliegender Atem wurde von einem heiseren Keuchen begleitet. Sie bog sich mir entgegen, umklammerte meine Hüfte und zog mich zwischen ihre Beine. Tamara schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und stöhnte laut auf, als ich mit einem kräftigen Stoß in sie drang. Eine feuchte Hitze begrüßte mich und ich wurde fast rasend vor Lust. Hart und schnell bewegte ich mich in ihr, während ich spürte, wie sich ihre Fingernägel in meinen Hintern gruben. Ihre Brüste bebten als sich ihr Brustkorb hektisch hob und senkte und ich schloss meine Lippen um ihre aufgerichteten Brustwarzen; saugte und knabberte daran, bis sie ihre Augen verdrehte und ihr Stöhnen immer lauter wurde. Ich ließ von ihr ab, als sie ihren Kopf zur Seite drehte und ihre Zähne in mein Handgelenk bohrte.


    Das Gefühl, das mich durchströmte, als sie von mir trank, war unbeschreiblich. Ich wurde fast besinnungslos und alles was ich noch wahrnahm, war ihre duftende, weiße Haut, unsere klopfenden Herzen und ihr fliegender Atem, der meine Wange streifte. Die Erde schien zu beben als wir uns, aneinander geklammert, küssend und beißend, wühlend und zitternd, an unseren Lippen hängend, wie zwei Ertrinkende, aufbäumten und zeitgleich zurück zwischen die Blätter sanken.


    Atemlos lagen wir ineinander verschlungen auf dem zerwühlten Boden, während über uns die Sterne funkelten und die Blätter der Baumkronen rauschten. Ich küsste Tamara auf die Stirn und hielt ihren vibrierenden Körper fest, während ich ihrem Herzschlag lauschte. „Wir holen Max zurück! Uns wird schon was einfallen!“, flüsterte ich und sie nickte stumm. In diesem Moment glaubten wir beide daran.


    


    Hand in Hand liefen wir zurück zum Haus. Kaum waren wir durch die Tür getreten, traf uns Valentinas giftiger Blick. „Na, hattet ihr Spaß?!“

    Ich sah, wie Tamara die Fäuste ballte und ihr Körper sich versteifte. Beschwichtigend legte ich ihr meine Hand auf die Schulter. „Val – was soll das?“ Ich richtete einen fragenden Blick auf sie. Wütend kniff sie die Augen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Was das soll?!“ Ihre Stimme wurde schrill. „Max ist wegen euch verschwunden – wir wissen nicht genau, wo er jetzt ist und statt sich Gedanken darüber zu machen, wälzt ihr euch lieber wollüstig durch den Wald! Aber so ist es ja immer, ihr stolpert von einer Scheiße in die nächste, weil ihr eure Probleme nicht in den Griff bekommt und Max muss jedes Mal den Kopf für euch hinhalten!“ Jetzt war sie richtig in Rage und ihre Augen funkelten dunkel vor Zorn.


    Plötzlich baute sich Tamara vor ihr auf. Ein drohendes Knurren ertönte tief aus ihrer Brust. „Unsere Probleme, ja? Offenbar geht es hier um viel mehr, denn es hatte definitiv mit Max´ Vergangenheit zu tun – nicht mit Julians, oder meiner! Vielleicht hat ja auch noch jemand eine Rechnung mit ihm offen!“ Ihre Stimme war nur ein Zischen, als sie noch einen Schritt auf Valentina zu machte.


    „Schluss jetzt!“ Unsere Köpfe fuhren herum. Auf dem Treppenabsatz stand Olivia und bedachte jeden von uns, mit einem strengen Blick. „Das bringt doch nichts – hört auf, euch gegenseitig die Schuld zuzuweisen. Wer immer auch dahinter steckt, scheint extrem manipulativ vorzugehen. Und statt euch hier fast zu zerfleischen, solltet ihr zusammen nach einer Lösung suchen!“


    Das saß! Betreten mussten wir zugeben, dass Olivia recht hatte. Auch Tamara blickte schuldbewusst, doch daran, wie sich ihr Brustkorb bebend hob und senkte, konnte ich erkennen, dass sie sich kaum beruhigen konnte. Was war nur los mit ihr? Vorsichtig trat ich an sie heran und legte ihr einen Arm um die Schulter. Sie zuckte kurz zusammen, doch dann spürte ich, dass sie sich ein wenig entspannte. Ihr Herz schlug mindestens doppelt so schnell, als normal und es schien sie sehr viel Kraft zu kosten, sich zu beherrschen um Valentina nicht an den Hals zu springen. Dennoch warf sie Max´ Gefährtin einen entschuldigenden Blick zu. „Es tut mir wirklich sehr leid Val – glaub mir, wenn ich an Max´ Stelle hätte bleiben können, ich hätt´s getan!“


    Ich beobachtete, wie Valentina ihre Lippen zusammenpresste und seufzend ausatmete. Ihr Blick verriet, dass es sie einiges an Überwindung kostete, doch sie erwiderte Tamaras Friedensangebot mit einem kurzen Nicken. „Schon gut, lasst uns also überlegen, wie wir ihn zurückholen können.“ Olivia nickte zufrieden, doch ich blieb weiterhin misstrauisch, wie lange der erzwungene Frieden wohl anhalten würde. Besorgt fiel mein Blick auf meine Gefährtin, die offenbar mehr gegen ihre inneren Dämonen ankämpfen musste, als sie zugab. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich die letzten Monate so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen war, dass es mir gar nicht aufgefallen war, wie sehr sie offenbar litt. Ich zog sie fest in meine Arme und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Wisst ihr was? Ich schlafe jetzt noch ein, zwei Stunden, damit mein Kopf klarer wird, als er es jetzt ist – es gibt nämlich hier noch Wesen, die Schlaf brauchen.“ Olivia gähnte und blickte in unsere Gesichter. „Und dann werden wir uns etwas einfallen lassen – und in der Zwischenzeit, versprecht ihr mir, dass ihr euch nicht gegenseitig die Kehle rausreißt!“ Dann wandte sie sich um und stapfte die Treppe nach oben. Dabei murmelte sie etwas, das sich wie „warum hab ich mich auch auf Vampire eingelassen…“ anhörte.


    Valentina trat zur Haustür. Ehe sie sie öffnete, wandte sie sich kurz um. „Ich gehe jagen – bin bei Sonnenaufgang zurück“, erklärte sie knapp, dann zog ein Lufthauch in unsere Richtung und die Haustür flog zu. Mittlerweile war ich mir sicher, dass ihre Wut auf uns, nur das Ventil ihrer Sorge um Max war. Sie hatte offenbar Angst, etwas Schreckliches aus seiner Vergangenheit könnte nun alles gefährden, was sie mit ihm verband. Irgendwie konnte ich sie verstehen. Für sie war es beängstigend, das Unbekannte, das ihr den Gefährten entrissen hatte. Sie war einfach noch zu jung und unerfahren.

  


  
    Kapitel 8: Tamara - Vergangenheit und Zukunft


    Valentina war weg und ich trat mit Julian auf die Veranda. Wir würden warten, bis sie von ihrem Jagdausflug zurückkehrte, um zusammen mit Olivia zu überlegen, wie wir Max zurückholen konnten. Allerdings erschwerte die Tatsache, dass ich keine Visionen von ihm zu fassen bekam, unser Unterfangen immens. Ich konnte noch nicht einmal sagen, wo er sich gegenwärtig befand. Ich stützte mich auf dem hölzernen Geländer ab, das die Terrasse vollständig umschloss und starrte in die Dunkelheit.


    „Was grübelst du?“ Julian trat von hinten an mich heran und ich spürte seinen warmen Atem, der an meinem Nacken entlang streifte. Ich schloss kurz die Augen und seufzte. Ich genoss seine Anwesenheit und war unendlich froh, dass es ihm wieder besser ging. Seine Hand legte sich auf meinen Rücken und strich langsam nach oben, an meinem Hals entlang, während sich sein Körper meinem näherte. Die Luft zwischen uns, schien elektrisch geladen zu sein, denn meine Haut begann zu kribbeln. Ich wandte mich halb zu ihm um und sah ihm in die Augen. „Ach … nichts … ich habe mich nur gerade gefragt, warum ich Max nicht mehr sehen kann – das würde so vieles erleichtern …“ Ich seufzte wieder und verstummte, als Julian mir einen Kuss auf die Lippen hauchte. Er richtete sich auf, strich mir über die Wange und musterte mich fragend. „Ist es das, was dir so zusetzt?“, wollte er wissen.


    Verwundert sah ich zu ihm auf. „Was meinst du?“


    „Na ja“, begann er gedehnt, „wie soll ich das sagen … du … scheinst dich nur schwer zu kontrollieren zu können – zumindest hat es vorhin den Anschein gemacht, als du … dich mit Val gestritten hast.“


    Ich presste die Lippen zusammen, bis es schmerzte. War es wirklich schon so schlimm? Immerhin kämpfte ich schon länger gegen meine brodelnden Emotionen, doch bis jetzt schien es ihm nicht weiter aufgefallen zu sein. Was, wenn ich irgendwann nicht mehr in der Lage wäre … - meine Gedanken überschlugen sich – wenn ich irgendwann die Kontrolle über mich verlieren würde?! Ich wandte mich von Julian ab, denn meine Augen brannten verräterisch.


    „Tamara? Was ist los?“ Seine Stimme klang irritiert und wurde begleitet, von einem besorgten Unterton. Ich schluchzte auf und spürte, wie er fast grob meine Schulter packte, mich herumdrehte und mich zwang, ihn anzusehen. „Es liegt nicht an Max´ Verschwinden, oder?“ Sein Blick verriet bereits, dass er es eigentlich wusste. Dass er nur noch darauf wartete, es von mir bestätigt zu bekommen. „Oh Tamara!“, raunte er, als ich langsam nickte und schluchzend in seine Arme sank; mein Gesicht an seiner Brust vergrub und spürte, wie sich die Tränen fast schmerzhaft aus meinen Augen drängten. „Ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt, dass ich nicht bemerkt habe, wie schlecht es dir geht!“, flüsterte er schuldbewusst und drückte mich noch fester an sich. „Ich habe Angst – Julian …“, schluchzte ich in seine Brust. „Ich habe solche Angst, dass ich …“


    „Shhhh“, unterbrach Julian mich und strich beruhigend über mein Haar. „Ich werde dir helfen, es unter Kontrolle zu bekommen – genauso, wie du mir geholfen hast und ich werde für dich da sein, so wie du es für mich warst! Glaub mir, wenn ich das geahnt hätte …“ Er verstummte und schluckte hart. „Es ist das Blut, oder? Damians Blut. Es hat also einen Haken, so stark und nahezu unverwundbar zu sein…“ Er sprach mehr zu sich selbst und ich nickte nur schwach. Julian kannte die Antwort bereits.


    


    Als wir später am Ufer des Sees saßen und den ersten Sonnenstrahlen zusahen, die den nächtlichen Himmel mit einem atemberaubenden Farbspektrum Leben einhauchten, lehnte ich meinen Kopf an Julians Schulter. Ich ließ meinen Blick über die schimmernde Wasseroberfläche schweifen, auf der sich kleine Wellen brachen. „Wie hast du es geschafft?“, fragte ich, ohne meinen Blick von dem nahenden Sonnenaufgang abzuwenden. „Was?“, wollte Julian wissen, während er einen Stein ins Wasser schnippte.


    „Na ja, mir ist auch aufgefallen, dass du dich verändert hast, seit … seit jener Nacht.“ Jetzt richtete ich mich auf und sah ihn an, während er seine Finger mit meinen verflocht. „Du wirkst so … ruhig und ausgeglichen. Du hast menschliches Blut getrunken, ohne die Kontrolle zu verlieren. Es scheint, als hättest du auf wundersame Weise dein inneres Gleichgewicht zurückerlangt.“ Mein Blick fiel auf unsere Hände und mir wurde bewusst, wie sehr ich den alten Julian vermisst hatte. Den Julian, der nicht von seiner Gier nach Blut beherrscht wurde. Doch ich fragte mich natürlich, was mit ihm geschehen war.


    Ich hörte, wie er geräuschvoll einatmete, ehe sich Bilder in meinem Kopf manifestierten. Erst war ich irritiert, woher sie plötzlich kamen, doch dann begriff ich – es waren Julians Erinnerungen. Zumindest ein Teil davon und ich erschauderte, denn manche raubten mir fast den Atem.


    Stöhnend sank ich zusammen, als sich mein Verstand wieder klärte und ich in Julians ernste Miene blickte. „Was war das?“, fragte ich ihn mit belegter Stimme. Ich hörte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. „Das … habe ich alles durchlebt, als du mit Max auf der Suche nach einem Gegengift warst – immer und immer wieder. Es ist schwer, das in Worte zu fassen, aber diese Erinnerungen haben so viele Gefühle in mir geweckt, die in den letzten Monaten wie gelähmt waren. Ich habe alles so deutlich gefühlt; Wut, Trauer, Hass, Angst – einfach alles. Und… als ich aufgewacht bin, war ich … so erfüllt von diesen Emotionen und dann habe ich dein Gesicht gesehen, das war … ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll – diese Liebe, mit der du mir in die Augen geblickt hast, da war einfach kein Platz mehr, für diese Gier, diesen Hunger, der mich seit Damians Tod Stück für Stück in den Wahnsinn getrieben hat.“ Seine Augen glänzten feucht, als sein Blick auf mich fiel. Er nahm mein Gesicht ganz sanft in seine Hände, so als hätte er Angst, er könnte mir wehtun und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    Hinter uns knirschte der Kies und wir wandten uns um, als Olivia zu uns trat. Sie sah müde aus. Offenbar hatte sie in dieser Nacht nicht mehr so viel Schlaf gefunden, wie erhofft. „Valentina ist wieder da.“ Sie nickte in Richtung des Hauses. „Na dann.“ Julian erhob ich und hielt mir seine Hand hin. Ich folgte den beiden stumm, während mein Verstand noch damit beschäftig war, die Bilder aus Julians Erinnerungen zu verarbeiten. Er hatte mir alles offenbart – sogar Sarah.


    Die Stimmung war bedrückend. Fast greifbar lagen der Unmut und die unausgesprochenen Schuldzuweisungen von Max´ Gefährtin in der Luft. Doch Olivia ignorierte die angespannten Gesichter und legte sofort los. Sie erinnerte mich einmal mehr an ihre Mutter. „Und? Hat irgendjemand konstruktive Vorschläge?“ Sie sah jeden von uns einen Moment lang an. Valentina lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Blick fixierte mich, während ihre Augen herausfordernd aufblitzten. „Vielleicht kann Tamara ja eine von ihren Visionen abrufen, dann könnten wir ganz einfach herausfinden, wo Max sich aufhält.“ Ihr scharfer Ton versetzte mir einen Stich ins Herz und ich senkte betreten den Blick, nachdem Olivia sich mir zugewandt hatte und ihre Augen fragend auf mir ruhten. „Ja genau, das wollte ich auch vorschlagen – hast du das denn noch nicht in Betracht gezogen?“ Ich hörte, wie Julian geräuschvoll einatmete. Meine Kehle wurde trocken und ich musste hart schlucken. „Ich … ich kann ihn nicht sehen“, murmelte ich mit gesenkter Stimme, ohne aufzublicken.


    „Wie bitte?!“ Sofort schrillte Val´s alarmierte Stimme in meinen Ohren und ich atmete kurz tief ein, ehe ich sie ansah. „Wiederhol das doch bitte noch mal!“ Sie hatte ihre Arme auf der Tischplatte abgestützt und sah aus, als würde sie jeden Moment über den Esstisch hinweg, auf mich zu springen. Ich hielt ihrem ungläubigen Blick stand und wiederholte jedes Wort langsam und deutlich. „Ich. Kann. Ihn. Nicht. Sehen.“


    Valentina schnaubte und ihr Körper bebte. „Und das erzählst du mir erst jetzt?!“ Ich beobachtete, wie sich ihre Fingernägel in das Holz der Tischplatte gruben, als wäre sie aus Knetmasse. „Ich meine…was…was bedeutet das? Ist er“, ihre Stimme schien fast zu versagen, „ist er vielleicht gar nicht mehr am Leben?“


    Julian nahm stumm meine Hand und drückte sie leicht. Es würde nicht einfach werden, ihnen das zu erklären. Val deutete mein Zögern offenbar falsch, denn sie lehnte sich noch weiter zu mir und ihre Augen waren nicht mehr, als schmale Schlitze, als sie mich anschrie: „Ist er noch am Leben, oder nicht! Antworte mir endlich – Tamara!“ Jetzt mischte sich Julian ein, er sprang so plötzlich auf, dass sein Stuhl bedrohlich schwankte und knurrte drohend. „Lass sie doch einfach mal zu Wort kommen! Und hör endlich auf, Tamara die alleinige Schuld zu geben, verdammt!“


    Olivia hob die Arme und musste ihre Stimme anheben, um sich Gehör zu verschaffen. „Okay Leute, so kommen wir keinen Schritt weiter.“ Sie legte Valentina eine Hand auf die Schulter und sah sie durchdringend an. „Wir werden uns jetzt alle wieder hinsetzen und Tamara wird uns hoffentlich nicht länger im Unklaren lassen.“ Ihr Blick fiel auf mich, während sie leichten Druck auf Val´s Arm ausübte und damit tatsächlich erreichte, dass diese sich – wenn auch nur widerstrebend – hinsetzte. „Also, was ist der Grund dafür, dass du von Max nicht sehen kannst?“ Olivia musterte mich aufmerksam, während ich zu sprechen begann: „Max ist nicht tot – ich spüre, dass da irgendetwas von ihm ist – ich fühle seine Energie, aber … ich bekomme es nicht zu fassen. Es wollen sich einfach keine Bilder in meinem Kopf formen.“ Ich sah erst Olivia an, dann fiel mein Blick auf Valentina. „Ich weiß aber nicht, warum das so ist.“ Max´ Gefährtin atmete erleichtert auf, doch ihre Miene blieb regungslos. Sie schien einen Moment zu überlegen, dann wandte sie sich an Olivia. „Aber, es muss doch einen Grund haben … Wenn sogar Tamara keine Vision von ihm zu fassen bekommt – es scheint doch, als wollte ihn jemand vor uns verstecken, oder nicht?“


    „Mit einem Zauber vielleicht?“, fiel Julian ein und ich sah ihn fragend an. An derartiges hatte ich noch gar nicht gedacht. „Wie kommst du darauf?“, wollte Olivia wissen. „Na ja, ich erinnere mich dunkel, dass Damian deine Mutter einmal gebeten hat, eine Art Schutzzauber zu entwickeln. Er war sehr paranoid und hatte ständig Angst, verfolgt oder ausspioniert zu werden“, erwiderte er und ich sah, wie Melissas Tochter kurz zusammenzuckte.


    Kein Zweifel, die Erinnerung daran, was Damian ihrer Mutter angetan hatte, hatten sich schmerzhaft in ihr Gedächtnis gebrannt. Doch sie straffte die Schultern und überspielte ihre Trauer. „Hm … wenn das wirklich so wäre, müsste in ihren Aufzeichnungen etwas darüber zu finden sein – einen Versuch ist es auf jeden Fall wert“, erklärte sie, stand auf und begann, in einem ihrer Koffer zu wühlen.


    Wir warteten schweigend, bis sie mit einem ihrer Wälzer zurückkam. Valentina schien durch mich hindurch zu blicken, wenn sie in meine Richtung sah. Es tat weh, zu wissen, dass ihre Wut auf mich mittlerweile überwiegte. Vor ein paar Jahren hatte es nichts gegeben, dass einen derartigen Keil zwischen uns hätte treiben können. Wir hatten uns beide als junge Vampire unter Max´ Obhut begeben und alles gemeinsam durchgestanden. Doch jetzt schien von unserer tiefen Freundschaft nicht mehr, als ein Trümmerhaufen übrig zu sein. Das Rascheln von Papier erfüllte den Raum, als Olivia eifrig die Seiten des Grimoires überflog, das einmal ihrer Mutter gehört hatte.


    „Ich glaube, das könnte uns weiterhelfen.“ Plötzlich hielt sie inne und ihr Finger deutete auf eine Stelle im Buch, auf der Melissa mit schwarzer Tinte, fein säuberlich die Anleitung für einen Zauber niedergeschrieben hatte. „Was ist das?“, hörte ich Julian fragen. Olivia blickte zu ihm auf. „Der Schutzzauber, von dem du gesprochen hast – sie hat ihn tatsächlich aufgeschrieben.“


    „Und“, wollte Valentina wissen, „kann man den irgendwie rückgängig machen?“ Olivia überflog wieder und wieder die Zeilen und schüttelte zögernd den Kopf. „Es sieht nicht so aus, als ob ich ihn umkehren könnte …“, murmelte sie vor sich hin und Val sog zischend Luft ein. „Aber … vielleicht kann ich etwas anderes versuchen.“, sprach die Hexe weiter und blickte auf. „Und was?“ Valentina schien nicht recht überzeugt. „Ein Ritual - zusammen mit Tamara.“ Olivias Blick fiel auf mich. Ich hob erstaunt die Brauen. „Mit mir? Wie soll das gehen?“


    „Na ja, du empfängst die Bilder der Visionen. Aber etwas blockiert die Visionen von Max. Vielleicht klappt es, wenn ich diese Blockade mit einem Zauber für eine kurze Zeit unterbreche“, erklärte Olivia mit nachdenklicher Miene. Ich zuckte mit den Schultern. „Okay, wenn du glaubst, es könnte funktionieren, dann sollten wir es auf jeden Fall versuchen. Zumindest wüssten wir dann, wo er sich aufhält und finden vielleicht noch heraus, wer hinter dem Ganzen steckt.“


    Olivias Blick fiel zurück auf die vergilbte Seite des Grimoires. „Wir brauchen allerdings noch ein paar Sachen, die ich nicht hier habe.“


    „Und was heißt das?“, fragte Valentina argwöhnisch.


    „Das heißt, dass Tamara und ich noch einen kleinen Ausflug machen müssen.“ Sie wandte sich an mich. „Du kannst schneller Auto fahren als ich und“ sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und tippte darauf herum, „der nächste Laden in dem wir alles bekommen, ist drei Stunden von hier entfernt. Das bedeutet, wir brechen sofort auf.“


    „Wieso soll gerade Tamara dich begleiten? Ich könnte dich auch fahren – oder Julian.“ Valentinas Augen wurden schmal. Olivia schenkte ihr daraufhin einen Blick, der keine Fragen offen ließ. „Weil ich Tamara einiges darüber erklären muss, wie so ein Zauber abläuft und funktioniert. Ich will nicht, dass sie mit einer falschen Äußerung oder Bewegung riskiert, dass wir scheitern.“


    „Kommst du hier klar?“ Mein Blick fiel über Julians Schulter hinweg zu Valentina, die mit unterkühlter Miene etwas abseits stand. Es bestand kein Zweifel, sie war nicht überzeugt, von Olivias Vorhaben. Aber da es im Moment unsere einzige Chance darstellte, herauszufinden wo man Max hingebracht hatte, schwieg sie. Julian nickte und ein Grinsen zuckte um seine Mundwinkel. „Mach dir keine Sorgen, ihr seid ja bald zurück.“ Er strich mit seinen Fingern über meine Wange, umschloss mein Kinn mit zwei Fingern und hob es an. Mit seinen weichen Lippen drückte er mir einen Kuss auf den Mund. „Bis später!“, raunte er, ehe ich in den Wagen stieg, in dem Olivia schon auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.


    Ich startete den Motor und lenkte den Geländewagen eilig durch die schmalen Waldwege. Während der Fahrt blätterte Olivia in verschiedenen Büchern und schrieb eine Liste, mit den Utensilien, die sie für das Ritual benötigte.


    


    „Wir sind da – hier ist es.“ Olivia sah aus dem Fenster und deutete auf eine Ladenzeile, direkt an der Straße. Ich stellte das Auto direkt auf dem Seitenstreifen ab und folgte ihr zum Eingang des vorletzten Geschäfts, dessen Schaufenster verdunkelt waren. Es war fast unmöglich, durch die Scheibe etwas zu erkennen, selbst für meine Augen.


    Olivia drückte die Türklinke hinunter und öffnete die geschwärzte Glastür mit einem leisen Quietschen. Sie trat ein und auch ich wollte einen Fuß über die Schwelle setzen, doch in diesem Moment schien ich gegen eine unsichtbare Wand zu laufen. Ich versuchte erneut, durch die Tür zu treten, doch wieder hinderte mich etwas daran, das sich wie ein unsichtbarer Vorhang anfühlte.


    „Halt! Keinen Schritt weiter!“ Eine aufgebrachte Stimme ertönte und ich sah, wie Olivia aprubt stehen blieb und beschwichtigend die Arme nach oben riss. „Wer sind Sie? Und was wollen Sie – oder vielmehr, was will die Kreatur da draußen?!“, rief die Stimme, die zu einer Frau gehörte. Doch noch hatte ich sie nicht zu Gesicht bekommen, denn in das kleine Geschäft drang nahezu kein Tageslicht. Der Schein der geöffneten Tür zeigte nur Olivia, die begonnen hatte, beruhigend auf die Ladenbesitzerin einzureden. „Warum haben Sie sie mitgebracht?“, hörte ich die fremde Stimme fragen und plötzlich erschien ein Gesicht vor mir. Eine Hexe, die mit Sicherheit schon Tausend Jahre alt war. Ihre trüben Augen starrten mit einem beängstigenden Schimmer in mein Gesicht. „Du meine Güte…“ Ein Murmeln entfuhr ihren runzeligen Lippen. Ihr Blick blieb an meine Augen kleben und sie schüttelte die ganze Zeit über leicht den Kopf, so als könnte sie selbst nicht glauben, was sie da sah. „Was ist das?!“


    Olivia trat hinter sie und zog fragend die Brauen zusammen. „Sie ist ein Vampir – ich weiß … die meisten Hexen meiden diese Kreaturen, aber ich kann Ihnen versichern …“ Die Alte riss die Hand hoch und fuchtelte drohend mit ihrem Zeigefinger vor mir herum, sodass Olivia verstummte. „Das soll ein Vampir sein? Was … sind das für Augen?“ Eine wütende Falte vertiefte sich zwischen ihren Brauen und sie wandte sich zu Olivia um. „Was haben Sie mit einem solchen Dämon zu schaffen?!“ Ihre Stimme wurde schrill.


    Ich kam mir vor, wie in einem absurden Film. Die beiden redeten über mich, als wäre ich gar nicht anwesend. Also beschloss ich, mir Gehör zu verschaffen. „Entschuldigen Sie, aber es kann auch für sich selbst sprechen – wenn Sie erlauben.“ Sofort hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. Sie kniff die Augen zusammen und musterte mich, als wäre ich eine abscheuliche Grausamkeit der Natur. Nun gut, vielleicht war ich das auch – trotzdem ging mir ihr Verhalten mittlerweile total gegen den Strich.


    „Bitte“ Olivia flehte fast. „Wir brauchen ein paar Dinge, für ein Ritual … und uns rennt die Zeit davon!“


    „Ein Ritual?! Vor Unglauben traten ihr fast die Augen über. „Du zauberst mit diesen Geschöpfen?“ Offenbar riss Olivia in dieser Sekunde der Geduldsfaden, denn sie baute sich vor der alten Hexe auf und ihre Augen blitzten wütend, als sie los legte. „Ja, das tue ich – mehr noch, ich bin mit diesen Geschöpfen befreundet, deswegen möchte ich ihnen helfen, ihren Gefährten wieder zu finden. Ich helfe ihnen, so wie es meine Mutter schon getan hat und auch wenn viele von ihnen grausame Monster sind, wer sind wir, dass wir uns anmaßen, über alle ihrer Art zu urteilen?“ Ihre Stimme bebte nur ein klein wenig und ihr Blick war fest und entschlossen, als sie die Alte herausforderte. Ich war nach Olivias Ausbruch auf alles gefasst, doch die steinalte Hexe sah uns einen kurzen Moment lang an, ehe sie fragte: „Wer ist deine Mutter, Kind?“


    Olivia reckte das Kinn vor. „Ihr Name war Melissa.“


    „M-Melissa?“, fragte die Alte ungläubig. „Dann … dann ist das …“, sie nickte in meine Richtung, „der Vampir, der Damian getötet hat?“ Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern. Olivia nickte bestätigend. Auf einmal schien sich der unüberwindbare Schleier zu heben und die Alte wandte sich um. „Folgt mir.“


    Der Laden war klein und eng und es strömten etliche unbekannte Gerüche in meine Nase. Während Olivia der Hexe ihre Liste gab, wanderte mein Blick über die Regale. Auf einem standen verschiedenste Kräuter in gläsernen Behältern und auf einem anderen fanden sich in kleinen Fläschchen die unterschiedlichsten Tinkturen. Mein Blick fiel auf die beiden Hexen, die schon damit beschäftigt waren, alles Benötigte zusammen zu suchen. Ich hatte Olivia nicht gefragt, was alles auf der Liste stand, aber jetzt sah ich einiges auf dem Ladentisch stehen. Räucherwerk, Kerzen, zwei Phiolen mit verschiedenfarbigen Flüssigkeiten und jede Menge mehr. Ich schob meine Hände in die Hosentaschen und trat von einem Bein aufs andere, während ich wartete. Ich spürte immer wieder den Blick der Alten auf mir brennen und der ließ mich wissen, dass sie mich und meine Artgenossen verabscheute. Ich konnte zwar nicht in ihren Gedanken lesen, doch der Ausdruck auf ihrem faltigen Gesicht reichte völlig aus, um zu wissen, was sie dachte.


    Ich schlich also weiter herum, während ich wartete und tat so, als würde mich der verstaubte Kram unheimlich interessieren.


    „So, das wars – wir haben alles“, erklang Olivias Stimme hinter mir und ich wandte mich aufatmend zu ihr um. Sie drückte mir eine braune Papiertüte in die Hände und bedankte sich überschwänglich bei der Besitzerin des Ladens. Diese nickte nur grummelnd und ihre Augen wurden schmal, als ich mich mit einem spröden „Danke“ verabschiedete und Olivia nach draußen folgen wollte. Doch da berührte mich ihre eiskalte Hand; ihre gekrümmten Finger hielten mich fest und sie kam mir so nah, dass es mir wirklich unangenehm war. „Ich sehe, was in dir tobt; den Kampf, den du mit deinem brodelnden Inneren ausfechtest.“ Ich horchte auf, als ich ihre flüsternde Stimme neben meinem Ohr vernahm. „Ich hoffe für dich, dass es dir nicht wie ihm ergeht.“ Sie hob verheißungsvoll ihre Brauen und ließ meinen Arm endlich los. Ohne etwas zu erwidern trat ich eilig nach draußen und lief zum Auto, vor dem Olivia auf mich wartete.


    „Was wollte sie von dir?“, fragte Olivia und sah mich an, als wir uns auf dem Rückweg befanden. Ich ließ meinen Blick weiter auf die Straße gerichtet und zögerte einen Moment, ehe ich antwortete. „Ach, nichts weiter – sie … hat mich nur davor gewarnt, so zu werden, wie Damian war“, erklärte ich.


    „Aha, wie kommt sie denn auf so etwas?“ Olivia zog grübelnd die Stirn zusammen. „Keine Ahnung“, erwiderte ich schnell. „Hmm“, machte sie nur, doch in ihrer Stimme schwang Argwohn mit. Zum Glück bohrte sie nicht weiter nach und wir verloren keine Zeit mehr, um uns auf den Rückweg zu machen.


    Kurz bevor wir das Haus erreichten, in dem Julian und Val auf unsere Rückkehr warteten, bedachte ich Olivia mit einem fragendem Blick. „Wann sollen wir den Zauber durchführen?“


    Ohne zu zögern antwortete sie: „Heute Nacht.“ Ich folgte der langgezogenen Kurve des schmalen Waldwegs, während sich die Bäume vor uns lichteten. Valentina wartete bereits auf der Veranda, denn sie hatte den brummenden Motor des Wagens mit Sicherheit schon einige Minuten vor unserer Ankunft durch das Unterholz dröhnen gehört. Hinter ihr erschien Julian und beide kamen auf uns zu, als ich das Auto abstellte und ausstieg.


    „Hast du alles, was du brauchst?“ Valentina würdigte mich keines Blickes, als sie sich mit fast angstvoller Miene an Olivia wandte. Diese nickte auf die braune Papiertüte, die sie in den Händen hielt. „Hier ist alles drin.“ Val begleitete Olivia zur Haustür und löcherte sie mit allen möglichen Fragen, während Julian auf mich zutrat und mir zur Begrüßung einen Kuss gab. Ich sah Valentina einen kurzen Moment über seine Schulter hinweg nach und blickte dann zu Julian auf. „Wie war es mit ihr? Hat sie dir wieder Vorwürfe gemacht?“ Mein Gefährte schüttelte den Kopf und ich hob erstaunt die Brauen. „Nein“, erwiderte er. „Sie hat mich über Max´ Vergangenheit ausgefragt.“


    „Und?“, hakte ich sofort nach. „Was hast du ihr erzählt?“


    Julian biss sich kurz auf die Lippe. „Einiges“, er holte tief Luft und wand sich unter meinem Blick, „und manches davon war vielleicht mehr, als sie ertragen kann … aber … na ja … sie wollte es so.“ Meine Kehle wurde trocken, als ich erfuhr, was während meiner Abwesenheit passiert war. „Aber … meinst du nicht, Max hat ihr vielleicht aus gutem Grund nicht alles erzählt?“ Ich senkte meine Stimme, damit Valentina nicht alles mithören konnte. Julians Gesicht verfinsterte sich. „Und was soll das bitte noch bringen? Sie steckt schon mittendrin! Es spielt keine Rolle mehr, was Max darüber denkt – sie ist seine Gefährtin, die von Sorge zerfressen wird und nicht versteht, was da gerade passiert. Meinst du nicht, es wäre genau jetzt an der Zeit, sie über seine Vergangenheit aufzuklären?!“


    Ich nickte leicht und sah betroffen zu Boden. Auch wenn es mir schwer fiel, es zuzugeben. Julian hatte Recht. Es gab keinen Grund mehr, sie im Unklaren zu lassen. Doch ich dachte mit Schwermut an die erste Zeit, die wir nach unserer Verwandlung verbracht hatten. An die tiefe Freundschaft, die mich mit ihr verband – die ich immer noch empfand, auch wenn sie sich von mir abgewandt hatte. Seufzend sah ich zu Julian auf. Ich war über Max´ bewegte Vergangenheit schon lange im Bilde und mir war klar, wie verstörend das für Valentina sein musste. Sie tat mir einfach nur leid – neben die Sorge um ihren Gefährten hatte sich nun mit Sicherheit ein bitterer Beigeschmack gemischt. Zumal wir noch immer nicht wussten, wer hinter all dem steckte.


    „Komm.“ Julian legte sanft seinen Arm um meine Schulter und gemeinsam folgten wir den beiden ins Haus. Als wir eintraten, begegnete mir Valentinas Blick. Ein Schauer fuhr mir durch den gesamten Körper, als ich den Schmerz in ihren Augen erkannte. Sie musterte mich mit Argwohn. Der Gedanke, dass ich Max nun bald sehen würde, gefiel ihr nicht.

  


  
    Kapitel 9: Tamara - Das Ritual


    Eine bedrückende Stille schien sich über den gesamten Wald auszubreiten, als Olivia die ersten Kerzen entzündete. Diese Stille war nur schwer zu ertragen. Es hatte den Anschein, als hätte sich jedes Wesen, jeder Bewohner des dichten Grüns vorsichtshalber zurückgezogen. Als ob sie spürten, dass etwas vor sich ging – etwas Befremdliches. Das Flackern der kleinen Flammen tauchte die schwarzen Baumstämme in ein unruhiges Leuchten. Zitternd warfen die Kerzen ihren Schein in die direkte Umgebung und zeichneten verzerrte Schatten mit ihrem Licht.


    Ich saß mit Olivia in einem Schutzkreis, den sie mit Salz um uns herum gezogen hatte. Sie nahm gegenüber von mir Platz, nachdem sie die Elemente angerufen und in jede Himmelsrichtung eine kleine Schale mit einer Opfergabe aufgestellt hatte. Nun war sie völlig in sich gekehrt; ihre Augen waren geschlossen, während sie immer wieder dieselben Worte murmelte.


    Ich spürte die Blicke von Julian und Val, die auf mir ruhten und meine Kehle wurde trocken. Leise Zweifel krochen aus den hintersten Winkeln meines Verstandes, doch ich drängte sie sofort energisch zurück. Olivia hatte mir nämlich mehrmals eingeschärft, dass ohne den festen Glauben daran, kein Zauber wirken konnte. Also amtete ich tief durch, versuchte meinen Kopf zu leeren und richtete meinen Blick wieder auf die apathische Hexe vor mir, die sich mittlerweile leicht zu ihrem Sprechgesang hin und her wiegte. Es waren nur minimale Bewegungen, mit dem menschlichen Auge wahrscheinlich nicht zu erkennen, doch mir blieben sie nicht verborgen. Ich lauschte dem monotonen Gemurmel und bekam mit einem Mal das Gefühl, dass unser kleiner Kreis von einer Art Nebel eingehüllt würde. Dampfend erhob sich der weiße Schleier langsam aus dem feuchten Waldboden und bildete eine wabernde Hülle um uns. Olivias Lider öffneten sich langsam; ihre Augen hatten einen fremdartigen Glanz bekommen. Sie wandte den Kopf und sah sich um – ich wagte es nicht, sie anzusprechen. Schließlich wollte ich nichts falsch machen, denn der Zauber war nicht so einfach zu wiederholen. Wir hatten also nur diese eine Chance.


    „Gib mir deine Hände.“ Olivia sprach mich mit rauem, flüsterndem Unterton an, der nichts mit ihrer vertrauten hellen Stimme gemeinsam hatte. Ich schluckte hart gegen das drückende Gefühl in meiner Kehle an und streckte zögernd meine Arme aus. Als sich unsere Handflächen berührten, zuckte ich kurz zusammen. Ein leichter elektrischer Impuls schien durch unsere Haut zu fahren, während Olivia die Finger um meine Hände schloss. Es kam mir fast so vor, als wäre die Energie, die sich um uns herum aufgebaut hatte, fühlbar - wie ein leichter, seidener Vorhang. „Schließ deine Augen“, befahl Olivia knapp und ich gehorchte. Während sich meine Lider senkten und ich nur noch das tanzende Licht der Kerzen als gedämpften Schein vor meinen geschlossenen Augen wahrnahm, begann Olivia erneut, für mich unverständliche Worte zu raunen. Immer schneller, bewegte sich ihre Zunge, bis das Gesagte zu einem zischenden Wispern überging. Meine Finger kribbelten und meine Umgebung rückte in weite Ferne. Mein Kopf war gefüllt, mit flüsternden Stimmen, jedoch verstand ich nicht ein einziges Wort. Das Flüstern wurde zu einem Rauschen. Wie ein Strudel, der mich mitriss und immer tiefer mit sich fort zog. Fort von der Realität, von meinem Platz auf dem Waldboden, hinein in einen Wirbel aus Formen und Farben, die vor meinen Augen tanzten. Ich vergaß völlig, woher ich kam und wohin ich eigentlich wollte – sah nur noch eins vor mir, das Licht am Ende des tosenden Strudels aus Bildern, die an mir vorbeirauschten.


    Ich schien zu fallen, unaufhaltsam, während das blitzende Konfetti aus Momentaufnahmen fremder Leben um mich herumwirbelte. Ich versuchte vergeblich, einzelne Bildfetzen festzuhalten, doch sie entglitten mir alle sofort wieder. Nur das grell scheinende Loch unter mir, kam immer näher.


    Er schmerzte in meinen Augen, blendete mich – dieser gleißende Lichtstrahl, der sich unerbittlich durch meine Iris fraß. Ich schrie auf und riss die Arme hoch, um meine Augen zu bedecken, da war es plötzlich dunkel. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann bewegten sich verschwommene Umrisse vor meinen Augen und ich ließ die Hände wieder sinken. Blinzelnd versuchte ich, meinen Blick zu schärfen und aus den verwaschenen Farbtupfern formte sich langsam ein Bild.


    Wo war ich?


    Es dauerte eine Weile, bis sich meine Sinne so weit schärften, dass ich in der Lage war, meine Umgebung zu erkennen. Leise Musik drang an meine Ohren. Es schien sich um ein modernes Lied zu handeln, das gerade lief, denn es kam mir bekannt vor. Ich blinzelte erneut und sah nach oben. Ich lag in einem Bett, dessen Himmel mit weißem, leicht durchscheinendem Stoff verziert war. Neben mir bewegte sich die Matratze und ich wandte den Kopf. Ein blonder Schopf hob sich … Haare, wie gesponnene Goldfäden, die den Duft einer blühenden Blumenwiese verströmten. Ich sog begierig den betörenden Geruch ein und spürte, wie jede einzelne meiner Zellen von einer tröstenden Wärme durchflutet wurde. Zarte, feingliedrige Finger gruben sich leicht in meine Haut, zeichneten die hervortretenden Adern meiner Unterarme nach und verflochten sich mit meiner Hand. Ich seufzte wohlig, als sich erneut der Kopf neben mir hob und sich mir zuwandte. Alles in mir zog sich kurz zusammen und ich begriff, dass nicht ich dort lag, nicht ich dort handelte, sondern dass ich nur Zuschauer war – ich sah durch fremde Augen und als ich erkannte, was oder vielmehr, wen ich durch diese Augen sah, wollte ich nur eines – so schnell wie möglich zurück! Wo immer das auch war!


    „Ach Liebster, wie sehr habe ich mir diesen Moment herbeigesehnt …“, wisperte die liebliche Stimme des Engels neben mir. „Jahrzehnte lang habe ich mich nach dir verzehrt – jede Sekunde gezählt … und jetzt bist du wirklich hier – bei mir.“ Ich hob sacht einen Arm und legte ihn sanft um ihren zierlichen, wohlgeformten Körper. „Ja“, hörte ich mich flüstern, „jetzt bin ich bei dir.“


    Plötzlich begann sich das Zimmer um mich herum zu drehen. Alles vor meinen Augen verblasste, löste sich im Nichts auf und ich wurde hinausgeschleudert, aus dem fremden Verstand, in den ich getaucht war. Wieder rauschten verzerrte Bilder an mir vorbei, immer schneller und schneller. Bis ich plötzlich mit dem Kopf aufschlug und von dem Farbspektakel nichts als Dunkelheit zurück blieb.


    „Tamara!“ Mein Name hallte durch meinen Kopf, doch die Stimme schien von weit her zu kommen. Und wieder. „Tamara!“


    Kalte Hände begannen an mir zu rütteln, doch ich schaffte es nicht, die Augen zu öffnen, um zu sehen, wer da an mir zerrte. Plötzlich vernahm ich ein klatschendes Geräusch und ein warmes Brennen breitete sich auf meinen Wangen aus. Der Nebel in meinem Verstand schien sich langsam zu lichten. Wieder fuhr ein Rütteln durch meinen Körper und ich zwang mich dazu, meine schweren Lider zu heben, um endlich zu wissen, was da vor sich ging.


    Über mir erschien ein sorgenvolles Gesicht – Olivia! Ruckartig fuhr ich in die Senkrechte und setzte mich auf. Es fühlte sich an, als ob wieder Leben in meine steifen Glieder zurückkehrte und ich wieder vollständig Besitz über meinen Körper erlangte. „Tamara! Oh Gott sei Dank!“, stieß Olivia erleichtert aus und ließ sich rückwärts neben mich fallen. Und da kehrten sie schlagartig zurück in meinen Kopf - die Bilder, die ich gesehen hatte!


    Die Vision hatte nicht allzu lange gedauert, wahrscheinlich war es Olivia nicht länger möglich gewesen, den Bann zu durchbrechen, doch es hatte für mich gereicht, um zu sehen, wer hinter all dem steckte. Und mit dieser unheilvollen Erinnerung, stieg ein extrem mulmiges Gefühl in mir auf. Ein eiskalter Kloß saß in meiner Magengrube und erschwerte mir das Atmen.


    Ich hatte durch Max´ Augen hindurch gesehen – daran bestand kein Zweifel! Stumm suchte ich Olivias Blick. Ihre Augen glänzten feucht und der Schein der Kerzen, die schon ein ganzes Stück herunter gebrannt waren, spiegelte sich darin. „Ich habe es auch gesehen“, sagte sie nur und ihre Stimme wurde von einem heiseren Kratzen begleitet. Ich wandte den Kopf und blickte zu Val und Julian, die die ganze Szene aufmerksam und mit sorgenvollen Gesichtern beobachteten. Julian sah man an, dass er am liebsten zu mir gerannt wäre, doch der Schutzkreis, der uns noch immer einhüllte, hinderte ihn daran.


    „Was … was sollen wir jetzt machen … Valentina wird … das wird sie niemals verkraften …“, flüsterte ich und Olivia nickte zustimmend. „Ich würde ihr an deiner Stelle vorerst nichts davon erzählen. Sie ist momentan zu emotional, um einen Kühlen Kopf zu bewahren – ehrlich gesagt, habe ich Angst, dass sie dann etwas Unüberlegtes unternimmt und sich und uns damit nur in Gefahr bringt. Wir sollten zuerst mit Julian reden.“


    Ich nickte zustimmend. Sie hatte recht, wahrscheinlich würde Valentina in ihrer derzeitigen Verfassung zusammenbrechen, wenn sie erfuhr, wo und vor allem bei wem Max sich aufhielt. Und dann war da auch noch die Tatsache, dass ich die beiden so vertraut zusammen gesehen hatte. Ich erschauderte innerlich. Das bedeutete nichts Gutes!


    Olivia begann den magischen Kreis aufzuheben und murmelte ein paar letzte, beschwörende Worte, als mit einem kurzen Zischen, alle Kerzen erloschen. Wir erhoben uns und augenblicklich stürmte Valentina auf uns zu. Dass ich sie nun so belügen musste, behagte mir überhaupt nicht. Doch ich ermahnte mich, dass es nur zu ihrem Besten war.


    „Und?! Was habt ihr …“ ihr Blick fiel auf mich und das erste Mal seit Tagen, sah sie mir in die Augen, „was hast du gesehen?“ Ihre Stimme überschlug sich fast und sie trippelte ungeduldig von einem Bein auf´s andere. Ich atmete schwer ein und stieß seufzend Luft aus. „Ich … es tut mir leid, aber … die Bilder waren einfach zu verschwommen, zu vage …“


    „Was?!“, fiel sie mir ins Wort. „Ihr macht diesen ganzen Zinnober, seid Stunden unterwegs, um auch ja die richtigen Zutaten für diesen Zauber zu bekommen und dann ist alles was ich von dir zu hören bekomme, dass du verschwommen gesehen hast?!“ Schrill hallten ihre Worte in meinen Ohren, während sie mich voller Misstrauen beäugte. Julians Miene verfinsterte sich, doch er sagte nichts. Währenddessen nahm Olivia behutsam Val´s Arm und zog sie Richtung Veranda. „Es stimmt, ich habe die Bilder auch gesehen … die Vision war … nicht ganz klar und jetzt … müssen wir erstmal analysieren, was wir gesehen haben. Aber glaub mir, es war nicht ganz umsonst. Du musst dich ein bisschen gedulden.“ Ich hörte, wie Valentina bei ihren Worten abfällig schnaubte. „Sobald wir mehr wissen, erfährst du es – vertrau mir.“ Offenbar zeigten Olivias schmeichelnde Worte die gewünschte Wirkung, denn Valentina schien sich ein bisschen zu beruhigen. „Ich hoffe, es dauert nicht zu lange, bis ihr eure Bilder analysiert habt“, erwiderte sie dennoch bissig und rannte die Stufen hinauf. Olivia seufzte, klemmte sich ihr Grimoire unter den Arm und warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, ehe sie ebenfalls ins Haus verschwand.


    Kaum waren Julian und ich allein, sah er fragend in mein Gesicht. Er musterte mich prüfend und ich wusste genau, dass er mich durchschaut hatte. Er presste die Lippen zusammen, doch ich hörte seine Worte in meinem Kopf. Was hast du wirklich gesehen? Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte ihm das nicht in Gedanken mitteilen. Noch konnte ich selbst kaum glauben, wobei ich gerade Zeuge geworden war. Ich musste es selbst laut aussprechen. „Nicht hier“, murmelte ich nahezu lautlos, woraufhin Julian argwöhnisch eine Braue nach oben zog. Einen Moment lang kniff er die Augen zusammen und schien kurz zu überlegen. Dann packte er mich an der Hand und zog mich ohne ein Wort mit sich. Ich wusste, was er vorhatte, denn er würde nicht eher Ruhe geben, bevor er nicht wusste, was los war. Schnell sah ich mich um, weil ich mir nicht sicher war, ob uns Val vielleicht belauschen würde. Doch in ihrem Zimmer brannte kein Licht. Wahrscheinlich war sie gerade dabei, die arme Olivia zu bearbeiten, um doch an ein paar Informationen zu gelangen.


    Mit schnellen Schritten folgte ich Julian ins dunkle Unterholz. „Wie weit willst du denn noch laufen?“, stieß ich hervor. „Uns ist niemand gefolgt.“ Er wandte den Kopf und sah kurz über meine Schulter hinweg, ehe er stehen blieb. Seine Augen suchten meinen Blick und ich konnte ihm ansehen, dass er keines unserer Worte vorhin glaubte. Argwöhnisch hob er eine Braue, dann wandte er sich ab, schlenderte zu einem mit Moos bewachsenen, umgestürzten Baumstamm und ließ sich darauf nieder. „Was hast du gesehen, Tamara?“ Seine direkten Worte sorgten dafür, dass das kalte, stechende Gefühl in meiner Magengrube wieder aufflammte. Seufzend schob ich die Hände in meine Hosentasche und biss mir auf die Lippe. Ich hörte, wie Julian geräuschvoll einatmete. „So schlimm?“, wollte er wissen.


    Meine Augen brannten, als ich neben ihn trat und mich wie in Zeitlupe auf das feuchte Holz setzte. Ich sah ihn nicht an, als ich zu sprechen begann. „Es ist …“, wieder seufzte ich, „ich … ich kann selbst noch nicht glauben, was ich da gesehen habe.“ Ich spürte, wie sich Julians warme Finger sanft um meine Hand schlossen. Sein Blick ruhte auf mir und eine stille Träne rollte meine Wange hinab. „Er … Max … er ist bei … Margaretha.“ Meine Stimme war nur ein dünnes Flüstern. Kaum hatte ich ihren Namen ausgesprochen, nahm der Druck von Julians Fingern zu.


    Krampfhaft krallten sie sich um meine Hand und sein Atem wurde schneller. „Aber … das … das kann doch gar nicht sein – unmöglich!“, sagte er mehr zu sich selbst, voller Unglauben über meine Worte. Plötzlich sprang er auf. „Sie … sie ist tot! Er kann nicht bei ihr sein!“ rief er aus und lief unruhig vor mir auf und ab. Das feuchte Laub unter seinen Schuhen gab schmatzende Geräusche von sich.


    „Ich weiß doch selber, dass es nahezu unmöglich ist!“ Verzweifelt rieb ich mir die Schläfen. „Aber ich weiß, was ich gesehen habe – glaub mir Julian … sie ist es und … er war bei ihr – in ihrem Bett.“ Julian hielt inne und wandte langsam den Kopf in meine Richtung. Sein Blick spiegelte blankes Entsetzen wider und ihm schienen die Worte einen Moment lang nicht über die Lippen zu kommen. „Du-du meinst, sie sind zusammen? Und … er ist freiwillig bei ihr?“ Ich hob die Schultern und ließ sie resigniert wieder sinken. „Ich weiß nicht, ob er freiwillig dort geblieben ist. Aber …“ Meine Stimme brach ab und ich atmete geräuschvoll aus. „aber der Moment, den ich durch seine Augen miterlebt habe … es wirkte … so vertraut, so innig.“


    Ich konnte hören, wie Julian schnaubte, ehe er wieder neben mich sank. „Fassen wir also zusammen: So wie es aussieht, ist Margaretha, die ich vor Ewigkeiten getötet habe, am Leben und sie hat sich Max zurückgeholt?“ Ich nickte stumm und ließ meinen Kopf kraftlos auf Julians Schulter sinken. Gemeinsam blickten wir stumm in die schwarze Stille des Waldes, als Julian leicht den Kopf schüttelte und murmelte: „Verdammt! Das klingt, als hätten wir ein echt großes Problem!“ Damit sprach er aus, was mir im selben Moment durch den Kopf ging.

  


  
    Kapitel 10: Epilog Valentina


    Ich glaubte ihr kein Wort! Es war ihr Blick, der sie verriet – jedes Wort aus ihrem Mund, war eine Lüge. Glaubte sie denn wirklich, dass ich nach all den Jahren, die wir zusammen verbracht hatten, nicht durchschaute, wenn sie mir etwas verschwieg?! Ich war so wütend auf sie! Diese Wut hatte von mir Besitz ergriffen, an dem Tag, als sie ohne Max aus Boston zurückgekehrt war. Und seitdem wuchs der Zorn in mir, fraß sich durch jede meiner Zellen und wurde mit jeder neuen Enttäuschung mehr und mehr geschürt.


    Anfangs war ich erschüttert, denn ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so etwas wie Hass für Tamara empfinden könnte. Wir hatten so einiges zusammen durchgestanden und eigentlich hatte ich unsere tiefe Verbindung nie in Frage gestellt. Bis heute. Es schien, als würde ich von einer Art inneren Stimme begleitet, die mich darin bestätigte, ja sogar guthieß, wie ich mittlerweile über Julians Gefährtin dachte. Wie ein dunkler Schatten verfolgte mich dieses Gefühl, hüllte mich immer mehr ein und ließ kaum noch positive Gedanken zu.


    „Olivia – bitte!“, flehte ich, als die Hexe mit ihrem Buch unter dem Arm das Haus betrat. Durch das Küchenfenster beobachtete ich, wie sich Julian Tamara näherte. „Was habt ihr gesehen? Ich muss es einfach wissen!“ Ich wandte meinen Kopf in ihre Richtung und sah, wie sie kurz mit sich rang. Dieser Zustand dauerte nicht mehr, als den Bruchteil einer Sekunde und trotzdem konnte ich es beobachten.


    „Es tut mir leid, Val – aber …“ Olivia legte ihr Grimoire auf den Tisch und sah zu mir auf, „wir wollen nichts überstürzen. Ich muss erst mit Tamara über diese Vision reden, ich … bin mir nicht sicher, was wir da gesehen haben … immerhin habe ich damit nicht soviel Erfahrung, wie sie.“ Sie lachte ein kurzes, hölzernes Lachen, das wohl dazu gedacht war, die eisige Stimmung ein wenig aufzulockern; doch es verfehlte seine Wirkung.


    „Tolle Freunde seid ihr, wirklich!“, ätzte ich und wandte mich zum Gehen. An der Treppe blieb ich kurz stehen und mein Blick fiel zurück auf Olivia. „Ich hatte gehofft, dass ich wenigstens dir vertrauen kann!“ Dann lief ich die Stufen hinauf und verschanzte mich in dem Zimmer, das ich momentan bewohnte. Ich konnte hören, wie Olivia laut seufzend ausatmete und etwas vor sich hin murmelte. Wütend kaute ich auf meiner Lippe, meine Augen brannten, weil sich Tränen der Verzweiflung unaufhaltsam an die Oberfläche kämpften.


    Ich trat ans Fenster und mein Blick fiel auf Tamara, die mit Julian noch immer neben dem Auto stand. Ich konnte gerade noch beobachten, wie er sie an der Hand packte und mit sich, in das dichte Unterholz zog. Tamara zögerte kurz, wandte den Kopf und sah sich suchend um. Schnell wirbelte ich herum und presste mich gegen den Holzbalken der Dachschräge, ehe ihr Blick prüfend an meinem Fenster vorbeiglitt. Dann folgte sie Julian und verschwand mit ihm zwischen den Bäumen, deren Äste schwarz in den grauen Nachthimmel ragten.


    In diesem Moment beschloss ich, den beiden zu folgen. Bestimmt würde sie Julian von ihrer Vision erzählen und wenn ich nahe genug an die beiden herankäme, würde ich vielleicht endlich erfahren, was mit Max passiert war. Eilig verließ ich mein Zimmer und rannte die Stufen hinab. Olivia erschrak über mein plötzliches Auftauchen und ließ ihr Glas fallen, in das sie sich gerade Wasser gefüllt hatte. Ohne mich darum zu kümmern, lief ich an ihr vorbei. „Ich geh jagen“, murmelte ich, als ich die Haustür aufriss und die Veranda hinuntersprang. Lautlos landete ich auf dem Boden und folgte der Spur, die Tamara und Julian hinterlassen hatten. Ihr Geruch hing schwer in der Luft und es war ein Leichtes für mich, herauszufinden, wohin sie gegangen waren. Ich bewegte mich, wie eine Raubkatze auf der Jagd. Langsam streifte ich durch den Wald, setzte mit Bedacht einen Fuß vor den anderen, um mich ihnen so leise wie möglich nähern zu können. Ich wusste, Tamaras Gehör war so fein, sie würde es sofort merken, sollte ich durch einen unüberlegten Schritt ein verräterisches Geräusch verursachen. Immer wieder blieb ich stehen und lauschte in die Dunkelheit hinein.


    Da vernahm ich gedämpfte Stimmen. Ich blieb stehen und ging in die Hocke, um abzuwarten.


    „Du-du meinst, sie sind zusammen? Und … er ist freiwillig bei ihr?“, ertönte Julians ungläubige Stimme. Bei seinen Worten schlug mein Herz unwillkürlich schneller, während mein Magen sich schmerzhaft zusammenkrampfte. „Ich weiß es nicht, ob er freiwillig dort geblieben ist. Aber …“ Tamara verstummte und ich konnte hören, wie sie seufzte. „aber der Moment, den ich durch seine Augen miterlebt habe … es wirkte … so vertraut, so innig.“ Ich presste meine Kiefer so fest aufeinander, dass es leise knirschte. Meine Nasenflügel bebten, als ich die Tränen wieder zurückdrängte. Nein! Nein, es konnte nicht sein – sie redeten bestimmt nicht über Max! Das war völlig unmöglich!


    Ich konnte mich gerade so weit beruhigen, dass ich hörte, wie Julian schnaubte, ehe er erwiderte: „Fassen wir also zusammen: So wie es aussieht, ist Margaretha, die ich vor Ewigkeiten getötet habe, am Leben und sie hat sich Max zurückgeholt?“


    Es waren die letzten Worte die ich vernahm, bevor mein Verstand aussetzte, denn was dann folgte, lässt sich kaum in Worte fassen. Die Enge, die meinen Brustkorb plötzlich zuschnürte, ließ mich taumeln, als ich versuchte, auf die Beine zu kommen. Keuchend sog ich Luft ein. Es war mir in diesem Moment egal, dass die beiden mich jetzt womöglich entdeckt hatten. Ich wollte nur eines: weg! Sofort!


    Ohne mich umzusehen, stolperte ich vorwärts. Ohne zu wissen wohin, rannte ich einfach los. Durch den Tränenschleier verschwamm die Umgebung um mich herum, doch ich lief einfach weiter. Mein Herz hämmerte so verzweifelt gegen meine Rippen, dass ich mein zirkulierendes Blut in meinen Ohren dröhnen hörte.


    Warum?!, schrie alles in mir! Warum nur?! Wie konnte es sein, dass sie noch am Leben war?! Und warum um alles in der Welt nahm sie sich das Einzige, das ich so sehr liebte! Sie hatte sich meinem Gefährten bemächtigt und damit einen Teil von mir zerstört! Mit einem Mal fühlte ich mich so unendlich leer. Ich war nichts, als eine leere Hülle, die versuchte, vor der grausamen Wahrheit davon zu laufen, um nicht das letzte bisschen Verstand zu verlieren. Das Laub unter meinen Füßen raschelte und die Luft um mich herum surrte, als ich wie von Sinnen durch das Unterholz hetzte.


    Ich sah Max´ Gesicht vor mir, sein Lächeln, seine warmen Augen …


    Plötzlich stolperte ich, es fühlte sich an, als würde man mir den Boden unter den Füßen wegziehen. Ich fiel vornüber auf die Knie, fing mich gerade noch mit den Handflächen ab, bevor ich mit der Nase in das nasse Laub auf dem Boden tauchte. Mein Atem ging schnell und flach und weil es angefangen hatte zu regnen, klebten mir feuchte Haarsträhnen an der Stirn.


    Und dann schrie ich es heraus! Meine ganze Verzweiflung, die Wut über meine Ohnmacht! Ich krümmte mich, wischte mir schniefend mit meinem erdigen Jackenärmel über das Gesicht und lehnte mich keuchend rücklings an einen Baumstamm. Noch immer weinte und schluchzte ich, denn der Strom meiner Tränen wollte einfach nicht versiegen. Ich nahm meine Umgebung kaum noch wahr, verkroch mich in meinem Körper und schlang bebend die Arme um meine Knie. Zwar konnte ich eigentlich gar nicht frieren, dennoch kroch ein Gefühl der Kälte in mir hoch und jagte mir zitternde Schauer durch die Glieder.


    Ich dämmerte mit halb geschlossenen Lidern vor mich hin, als von den faulenden Blättern des Waldbodens dampfende Nebelschwaden aufstiegen und der Himmel über mir langsam heller wurde.


    Ein neuer Morgen brach an. Ich hatte die ganze Nacht an dem Baum gesessen und den dumpfen Schmerz ertragen, der von mir Besitz ergriffen hatte. Ein neuer Tag kündigte sich an, ein weiterer Tag, den Max wahrscheinlich in ihren Armen verbrachte. Bei dem Gedanken daran, stieg Übelkeit in mir auf. Ich würgte und hustete und rang nach Luft, als mir schmerzlich bewusst wurde, dass ich ihn verloren hatte. Julian hatte es mit Unglauben in der Stimme ausgesprochen, doch ich musste die Tatsache wohl oder übel zu meinem Verstand vordringen lassen. Er war freiwillig bei ihr.


    Es konnte gar nicht anders sein – immerhin war sie seine erste und offenbar auch einzige, wahre Liebe. Für sie war er damals in den Tod gegangen – doch obwohl seine menschliche Hülle gestorben war, schien es so, als hätte die Liebe zu ihr, in seinem Herzen überdauert. Dagegen kam wohl nicht mal die besondere Bindung an, die, wie ich gehofft hatte, uns für immer verbinden würde.


    Ich blieb noch eine Weile in meiner kauernden Position sitzen und ließ den schmerzvollen Gedanken in meinem Kopf freien Lauf. Die Kälte fraß sich weiter durch meine Knochen und ergriff gierig Besitz von meinem Körper. Ich konnte mir nicht erklären, woher dieses eisige, klamme Gefühl kam, dass mir den Brustkorb immer enger schnürte. Steif erhob ich mich aus der kleinen Mulde unter dem Baum, in der ich eine ganze Nacht und einen halben Tag verbracht hatte. Es war wie ein innerer Impuls, der mich dazu zwang, aufzustehen – loszulaufen. Und ich setzte mich in Bewegung. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich das wirklich wollte.


    Doch mit jedem Meter, den ich in Richtung des Sees lief, an dessen Ufer Max´ Blockhütte stand, bekam ich das Gefühl, klarer zu sehen. Etwas schien mich zu rufen. Eine innere Stimme, die mir verheißungsvolle Dinge zuflüsterte. Ich würde ihn mir zurückholen – Max! Und obwohl ich nicht wusste, wo ich anfangen sollte, ihn zu suchen, vertraute ich auf diese innere Stimme, die mir sagte, ich solle nur nach Boston fliegen – alles andere, würde sich von ganz allein ergeben. Es waren tröstende Worte, die dort in meinem Kopf widerhallten. Sie schenkten meinem frierenden Körper ein Fünkchen Wärme. Eilig lief ich durch das Unterholz, durch das ein pfeifender Wind blies. Ich wich geschickt den peitschenden Ästen aus und konzentrierte mich ganz auf mein Vorhaben. Mich kümmerte es nicht, was die anderen zu meinen Plänen sagen würden, denn ich hatte auch gar nicht vor, sie einzuweihen. Mittlerweile war ich mir sowieso nicht mehr sicher, ob sie überhaupt auf meiner Seite standen. Ich vertraute ihnen nicht mehr – nicht nach dem, was sie mir verschwiegen hatten. Sie wollten mich hinhalten, aus welchem Grund auch immer! Doch meine innere Stimme versicherte mir, dass ich ihre Hilfe nicht benötigen würde. Und ich glaubte ihr.


    Als ich das Haus erreichte, blieb ich kurz stehen. Mein Blick ruhte auf der Veranda, auf der Tamara unruhig hin und her tigerte. Langsam setzte ich mich in Bewegung und lief direkt auf sie zu. Als sie mich bemerkte, weiteten sich ihre Augen. „Val! Meine Güte, wo bist du denn gewesen?! Wir haben uns solche Sorgen gemacht!“ Eilig trat sie auf mich zu und musterte mich voller Besorgnis. Kurz streifte mein Blick ihre Miene. War das echt? Die Sorge um mich – oder gab sie das nur vor?


    Ohne ein Wort zu erwidern, lief ich an ihr vorbei und trat durch die Haustür. „Val? Was … was ist denn los?“, erklang Tamaras irritierte Stimme hinter mir, als sie mir folgte. Ich ignorierte Julian und Olivia, die beide aus dem Wohnzimmer eilten und stieg die Treppe nach oben, um ein paar Sachen zu packen. Nur das Nötigste, ein kleiner Koffer würde mir reichen.


    Ich griff unter das Bett, zog den kleinen Trolley hervor, der Dank seiner geringen Maße als Handgepäck durchging und warf Geld, meinen Reisepass und ein paar Kleidungsstücke hinein. Ich zog gerade den Reißverschluss zu und hob den Koffer vom Bett, als sich Tamara in der Tür aufbaute; flankiert von ihrem Gefährten und Melissas Tochter. Sie hatte die Arme verschränkt und hob eine Augenbraue, als sie mich beobachtete. „Valentina, was machst du da?“ Ihr Ton zeugte von Unglauben und auf ihrer Stirn erschienen tiefe Furchen. Ich erhob mich langsam und trat an sie heran, unsere Gesichter waren einander so nahe, dass ich ihren Atem fühlen konnte. Meine Stimme war ruhig und gefasst, als ich ihr antwortete: „Etwas, das ich schon lange hätte tun sollen, ich gehe – und niemand wird mich davon abhalten.“


    „Val, was soll der Blödsinn – wo willst du überhaupt hin?“ Tamara konnte ihre Fassungslosigkeit nicht verbergen. „Das wird nicht länger dein Problem sein“, erwiderte ich und blickte über sie hinweg, zu Julian und Olivia. „Und eures übrigens auch nicht.“ Ich schob mich an Julians Gefährtin vorbei und lief die Treppe hinunter. „Val, jetzt warte doch mal!“, rief Tamara mir hinterher, als sie mir nachrannte. „Wir wollen Max doch auch zurückholen, aber …“


    Langsam aber stetig kochte die Wut in mir hoch. Ich fühlte mich verraten und hintergangen; und das von denjenigen, die sich meine Freunde nannten – ich hatte ihnen blind vertraut. Aber das war jetzt vorbei!


    „Aber – was?“, knurrte ich mit zusammengepresstem Kiefer. Ich sah, wie Tamara zurückzuckte. „Ähm … nichts … ich – bitte Val, bleib hier, bei uns und … wir reden darüber. Über die Vision und …“, stotterte sie unbeholfen, doch ich fuhr ihr dazwischen. „Reden? Darüber, was ihr mir verschwiegen habt?! Oder über was möchtest du gerne mit mir sprechen?!“, schrie ich ihr mitten ins Gesicht. „Über die Tatsache, dass ihr mich hintergangen habt?!“ Ich schnaubte verächtlich und konnte beobachten, wie die drei plötzlich betreten den Blick senkten oder unangenehm berührt von einem Bein aufs andere traten.


    Ich wirbelte herum und riss die Tür nach draußen auf. Ohne mich umzudrehen, marschierte ich auf Max´ SUV zu, als die Luft um mich herum surrte und Tamara plötzlich vor mir stand. Ihr Blick war flehend, während sie meinen Arm berührte. „Valentina, bitte … wir wollten es dir doch sagen“ Sie presste kurz die Lippen aufeinander. „Aber … ich hatte Angst … wie du es aufnehmen würdest.“


    Mein Blick fiel auf ihre Hand, die meinen Unterarm umklammerte, ehe ich zu ihr aufsah. Ich erschrak fast über den eisigen Unterton in meiner Stimme, der irgendwie fremd klang. „Ich glaube dir kein Wort mehr und jetzt … lass mich los“, knirschte ich und verengte die Augen. Doch Tamara machte keine Anstalten, ihren Griff zu lockern. „Jetzt hör mir doch zu …“, begann sie wieder und plötzlich tauchte Olivia an ihrer Seite auf. „Gib Tamara keine Schuld. Ich habe ihr dazu geraten, dir vorerst nichts zu erzählen …“, versuchte sie verzweifelt, die Situation zu entschärfen. Doch ich hörte schon gar nicht mehr richtig zu. Ich war es leid, mir ihre Ausflüchte und Lügengeschichten anzuhören. Mit einer schnellen Bewegung wand ich mich aus Tamaras Griff und schubste sie zur Seite. Offenbar wandte ich etwas zuviel Kraft an, denn sie flog rückwärts über den mit Laub bedeckten Boden. Der plötzliche Luftstoß wirbelte sämtliche Blätter in der direkten Umgebung auf, während Tamara gegen einen Baum knallte, dessen Stamm von einem lauten Knacken durchzogen wurde.


    Ich beobachtete die Szene, wie durch fremde Augen, als mir bewusst wurde, was ich gerade getan hatte. Die fassungslosen Blicke von Julian und Olivia ruhten auf mir, während Tamara sich aufrappelte und einige lose Blätter von ihrem Pulli klopfte. „Sag mal, spinnst du?!“, schrie sie mir entgegen, während sie kopfschüttelnd auf mich zustapfte. „Ich kann ja verstehen, dass du wütend bist – aber was sollte das denn gerade?“


    Wortlos riss ich die Beifahrertüre auf und warf meinen Koffer auf den Sitz. Kaum hatte ich die Tür wieder geschlossen, stand Tamara vor mir. Sie kniff die Augen zusammen und kaute auf ihrer Unterlippe. „Was ist wirklich los Val?“, zischte sie, während sie mich eingehend musterte. „Erträgst du es nicht, das Wissen, dass Max sie noch immer liebt?“ Ihre Worte erschütterten mich bis ins Mark und plötzlich sah ich ein wütendes Flackern in ihrer Iris. Ich ballte die Fäuste, mein Körper bebte, doch sie legte sofort nach. „Kann es vielleicht sein, dass du mir nicht gönnst, dass Julian und ich wieder vereint sind? Ich sage dir jetzt mal was – Max ist aus freien Stücken bei ihr geblieben. Ich weiß das, weil ich es gesehen und gespürt habe. Margaretha wollte ihn zurück und er ist bei ihr. Es ist also weder meine, noch Julians Schuld – ob dir das passt oder nicht!“ Ihre Stimme wurde zu einem bedrohenden Flüstern und in diesem Moment wurde ich von den Gefühlen, die in meinem Körper tobten, einfach überrollt.


    Mit einem Aufschrei stürzte ich mich auf Tamara, packte sie an der Kehle und schleuderte sie so fest ich konnte, von mir weg. Völlig überrumpelt von meinem Angriff, blieb ihr noch nicht einmal Zeit, sich zu wehren. „Val – nicht!“, hörte ich Julians laute Stimme neben mir, doch ich wandte ihm nur kurz mein Gesicht zu, fletschte knurrend die Zähne und schrie: „Halt dich da raus!“, ehe ich meine Aufmerksamkeit wieder auf seine Gefährtin richtete. Die war inzwischen schon wieder auf den Beinen und bleckte wütend ihre Fangzähne, während sie sich langsam und geduckt auf mich zu bewegte.


    „Ich sage es dir nur einmal, Val – es ist momentan keine gute Idee, mich zu reizen!“, rief Tamara mir zu, doch ich ignorierte ihre Worte. Ich stieß ein tiefes Fauchen aus und rannte los. Wie eine Irre, mit nur einem Ziel, Tamara an die Kehle zu springen. Ich war mittlerweile so wütend, dass es mir einerlei war, ob ich sie ernsthaft verletzen würde. Ich wollte nur, dass sie mich endlich in Ruhe ließ, sodass ich mich auf die Suche nach Max machen konnte. Kraftvoll stieß ich meine Füße vom Boden ab und sauste durch die Luft. Alles um mich herum hatte ich komplett ausgeblendet. Meine Wut kannte nur ein Ziel und ich stürzte nach unten, um mich in ihrem Fleisch zu verbeißen.


    Doch Tamara war schneller, packte mich an der Kehle, riss meinen Arm herum und ich heulte vor Schmerz auf, als mein Unterarmknochen knackte und sie mich zu Boden warf. Meine Wange grub sich in den feuchten, erdigen Untergrund und mein Kiefer schmerzte, unter dem Druck ihrer Hand. Krampfhaft versuchte ich, mich aus ihrem Griff zu winden, doch so sehr ich auch zappelte und kämpfte, es gab kein Entrinnen aus ihrem eisernen Händen. Sie senkte den Kopf und ich spürte, wie ihr Atem an meinem Ohr vorbei streifte. „Nur eine winzige Bewegung meiner Hand, würde ausreichen um dir den Kopf abzureißen. Vielleicht möchtest du das ja – es würde dich zumindest von deinem Schmerz erlösen …“, flüsterte sie mit heiserem Unterton und ich erschauderte. Mein Atem entwich meiner Lunge flach und stoßweise, weil sie auf mir kniete und ich war mir nicht sicher, ob sie ihre Drohung wahr machen würde. Etwas an ihr war verändert – sie schien wie ich, von einer unkontrollierbaren Wut beherrscht zu werden. Allerdings vereinte sich diese bei ihr noch mit einer ungeheuren Kraft. Eine tödliche Mischung. So tief es mir möglich war, atmete ich ein und schloss die Augen. Bereitete mich darauf vor, womöglich zu sterben.


    Da zerschnitt Julians aufgebrachte Stimme die vibrierende Luft und augenblicklich ließ der Druck auf meinen gepeinigten Körper nach. „Hört sofort damit auf! Was ist nur mit euch los?!“ Anscheinend drangen seine Worte zu Tamaras Verstand durch, denn sie löste ihre Hand von meinem Arm und ich atmete erleichtert auf, als ich spürte, wie meine gebrochenen Knochen begannen zu heilen. Wortlos kletterte sie von mir herunter und biss sich schuldbewusst auf die Lippe. „Ich … es tut mir leid …“, stammelte sie und blinzelte, „das wollte ich nicht.“ Sie hielt mir ihre Hand hin und sah mich an. Ihre Augen waren wieder völlig normal und in ihrem Blick lag etwas Entschuldigendes. Aber ich blieb stur. Handelte aus verletztem Stolz und schnaubte, als ich ihre hingehaltene Hand ignorierte und mich hochstemmte. Ohne ein weiteres Wort trat ich an ihr vorbei, lief um den Wagen herum und öffnete die Fahrertür. Mein Arm schmerzte bei jeder Bewegung, doch ich biss die Zähne zusammen und versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, als ich den Zündschlüssel umdrehte und der Motor dröhnend ansprang. Ich legte den Gang ein, gab Gas und warf einen letzten Blick auf Tamara, der Tränen in den Augen standen. Diese Heuchlerin!


    Ich fuhr so schnell es auf dem schmalen Weg möglich war und wurde mit jedem Meter, den ich zurücklegte, ein wenig ruhiger. Ein Gefühl der Erleichterung erfasste mich, als ich mich dem Flughafen näherte. Ich würde Max finden und dann würde ihm klar werden, dass er nur mich liebte!

  


  
    Kapitel 11: Tamara - Abschied


    „Hier bist du also.“ Julians besorgte Stimme ertönte hinter mir und ich zuckte zusammen. Ich erwiderte nichts, sondern starrte weiter hinunter auf die schwarze Wasseroberfläche des Sees, auf dem sich das fahle Mondlicht spiegelte. Ich saß im Dachgeschoß in einem Korbstuhl und hatte die Knie dicht an meinen Körper herangezogen. Nachdem Valentina die Flucht ergriffen hatte, wurde mir schlagartig bewusst, dass ich sie um ein Haar getötet hätte.


    Beinahe hätte ich die Kontrolle verloren. Für einen Moment hatte die brennende Wut komplett Besitz von mir ergriffen und mich nur noch instinktiv handeln lassen. Weder Val´s Schmerzensschreie, noch das fürchterliche Geräusch ihrer knackenden Knochen, als diese brachen, konnten soweit zu mir durchdringen, als dass es mir möglich gewesen wäre, aufzuhören. Einzig und allein Julian war es gelungen, mich davon abzuhalten, meiner einstigen, engsten Freundin den Kopf abzureißen. Ich seufzte tief. Wie konnte es nur soweit mit uns kommen?


    Ich spürte eine warme Berührung auf meiner Schulter und wandte den Kopf. Julian betrachtete mich stumm. „Was glaubst du, wohin sie gefahren ist?“, überlegte ich laut und sah zu ihm auf. Er ließ die Schultern hängen und schien kurz nachzudenken. „Eigentlich hat sie so gut wie keinen Anhaltspunkt. Wahrscheinlich will sie nach Boston. Dort hat sich Max´ Spur verloren“, erwiderte er leise.


    „Ich wollte nicht, dass das passiert!“ Stöhnend rieb ich mir die Stirn. „Wie konnte ich nur derart die Kontrolle verlieren?!“ Julian beugte sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Mach dir nicht zu viele Vorwürfe. Sie hat dich provoziert – und ehrlich gesagt, behagt mir ihr aggressives Verhalten nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit ihr.“


    „Das liegt bestimmt an der Tatsache, dass Max bei Margaretha ist … und nicht bei ihr. Wer wäre da nicht wütend“, gab ich zu bedenken. „Trotzdem … es ist nicht ihre Art. Weder wild mit Anschuldigungen um sich zu werfen – noch einfach Kopflos ins Verderben zu rennen.“ Julian beharrte weiter auf seinen Standpunkt. Insgeheim gab ich ihm recht. Ich kannte Val als sanftes Wesen, mit einer Engelsgeduld. So wie sie sich momentan gab, hatte ich sie noch nie erlebt. „Und jetzt ist sie weg - wütend und allein“ Ich ergriff Julians Hand, die auf meiner Schulter ruhte und schlang meine Finger um sie. Seine Anwesenheit tröstete mich und mir war klar, dass es kein Zufall war, dass gerade er es geschafft hatte, durch meinen, von blankem Zorn vernebelten Verstand zu dringen. Er war mein Halt in dieser dunklen Zeit und wahrscheinlich der einzige Grund, warum ich weiter gegen das Monster in mir ankämpfte. Er hatte seine Dämonen besiegt und ich hoffte sehr, dass es mir eines Tages auch gelingen würde. Julian sank zu mir hinunter und nahm mein Gesicht in seine Hände. Seine Lippen berührten meine und ich wurde erfüllt von Liebe, als ich mich diesem sanften Kuss hingab. Ich war mir sicher, seine Liebe konnte das Monster in mir zurückzudrängen. Zumindest für eine Weile.


    Als er sich von mir löste, fiel sein Blick zur Tür. „Olivia wartet unten auf dich. Sie möchte sich mit dir unterhalten.“ Julian stand auf und hielt mir seine Hand hin. Zögernd ergriff ich sie und ließ es zu, dass er mich auf die Beine zog.


    Ich folgte ihm nach unten und als ich am Fuß der Treppe stand, fiel mein Blick auf Olivia, die am Esstisch saß. Vor ihr war eine Karte ausgebreitet und an ihrem Zeigefinger hing eine goldene Kette, von der ein konisch geformter Anhänger baumelte – ein Pendel.


    Julian trat an mir vorbei und ging wortlos ins Wohnzimmer, während ich wie angewurzelt stehen blieb und Olivia fast ehrfürchtig beobachtete. Aus ihr war mittlerweile eine sehr mächtige Hexe geworden. „Hallo Tamara – setz dich.“ Sie hob plötzlich den Kopf und sah mich an. Ich nickte stumm und nahm auf dem Stuhl gegenüber Platz. „Was machst du da?“, wollte ich wissen, während mein Blick auf die Karte fiel. „Deutschland?“ Erstaunt hob ich eine Braue und sah zu ihr auf.


    „Ich versuche herauszufinden, wo sie sind – Max und Margaretha“, erwiderte Olivia und legte das Pendel beiseite. Vom Wohnzimmer drang plötzlich Stimmengewirr und laute Musik. Julian hatte offenbar den Fernseher eingeschaltet. „Und du glaubst, dass sie dort zu finden sind?“ Ich senkte meine Stimme etwas. Olivia nickte. „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es.“ Sie blickte kurz auf das goldene Pendel, das auf dem Tisch lag, und dann wieder zu mir. In meinem Magen formte sich ein schwerer Klumpen, der mir fast den Atem nahm. „Wie hast du sie so schnell ausfindig machen können?“ Ungläubig erwiderte ich ihren Blick.


    Sie lächelte still ins sich hinein. „Es waren die Details in der Vision – das Bett, ein europäisches Modell. Dazu die Musik, die im Hintergrund lief. Keins meiner Lieblingslieder, aber im deutschen Radio läuft es zurzeit rauf und runter. Und nicht zu vergessen ein Bild an der Wand, gegenüber des Bettes. Es ist eine uralte Skizze der Stadt Rheinberg.“ Olivia stütze das Kinn auf und sah mich durch ihre dichten schwarzen Wimpern an. „Ihre frühere Heimat“, flüsterte ich und war erstaunt, wie genau sich Olivia an die Vision erinnern konnte. Ich war in diesem Moment so fokussiert darauf, zu erkennen, wer neben Max im Bett gelegen hatte, dass ich alles andere übersah. Ich hob den Kopf und horchte angestrengt nach nebenan. Auch wenn Julian vorgab, sich auf den Fernseher zu konzentrieren, wusste ich doch, dass er jedes unserer Worte hören konnte. Ich griff nach dem Block, neben Olivias Unterarm, auf dem sie sich einige Notizen gemacht hatte und begann ein paar Zeilen zu schreiben.


    Ich hatte soeben einen Entschluss gefasst. Doch Julian durfte davon nichts erfahren. Zu oft hatte er sich meinetwegen schon in Gefahr begeben und beim letzten Mal hatte er das fast mit seinem Leben bezahlt. Ich wollte sicher gehen, dass ihm nichts geschah, auch wenn das bedeutete, dass er wahrscheinlich ziemlich wütend auf mich sein würde, wenn er davon erfuhr.


    Eilig ließ ich den Kugelschreiber über das Papier tanzen, während sich Olivias Miene verfinsterte. Ich schob ihr den Block zu und nickte stumm. Während sie meine Zeilen überflog, konnte ich ihr genau ansehen, dass ihr nicht gefiel, was dort stand. Behutsam legte sie den Block auf den Tisch, riss die Seite heraus und schob sie in ihre Hosentasche. Sie kaute die ganze Zeit über nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Meine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen und als sich unsere Blicke begegneten, hoffte ich, dass sie meinem stummen Flehen nachgeben würde. „Ich finde aber, wir sollten nichts überstürzen“, erklärte Olivia schließlich, mit lauter, fester Stimme und nickte mir fast unmerklich zu. Ich formte mit meinen Lippen ein tonloses Danke, das sie mit einem Augenrollen quittierte. Ich konnte verstehen, dass ihr nicht wohl dabei war; umso dankbarer war ich, dass sie mir dennoch helfen würde.


    


    Später saß ich neben Julian an unserem Platz am Ufer des Sees und sah der langsam, aber stetig aufsteigenden Herbstsonne zu, die die Wasseroberfläche schimmern ließ. „Bist du mit Olivia weitergekommen?“, wollte Julian wissen und durchbrach die Stille, die uns die letzte Stunde umgeben hatte. Er schien zu ahnen, dass Olivia den ungefähren Aufenthaltsort von Margaretha und somit auch von Max kannte. Trotzdem wartete er geduldig ab, bis ich bereit war, ihm etwas zu erzählen. Wenn ich ihn so sah, kamen mir die letzten beiden Jahre, in denen er von Gier, Wut und Selbsthass beherrscht wurde, fast schon unwirklich vor. Ich lehnte mich an seine Schulter und sofort umfing mich die pulsierende Wärme, die von ihm ausging.


    „Sie denkt, sie weiß wo die beiden zu finden sind“, erwiderte ich zögernd.


    „Und? Werden wir etwas unternehmen?“, bohrte er weiter. Ich atmete tief aus, ehe ich antwortete. „Sie möchte nicht übereilt handeln. Deshalb hat sie mir den genauen Ort auch nicht verraten.“ Ich war mir meiner Lüge bewusst, aber es musste so sein. Ich wollte Julian da raus halten. Er schwieg einen Moment lang nachdenklich und ich war mir nicht sicher, ob er meinen Worten Glauben schenkte. „Und Valentina? Wisst ihr, wo sie jetzt ist?“ Seine Frage ließ ein mulmiges Gefühl in mir aufkeimen.


    Ja, ich hatte versucht sie zu sehen – aber genau wie bei Max, war es mir seit ihrem Verschwinden vor zwei Tagen nicht mehr möglich, eine Verbindung zu ihr herzustellen. Ich schloss seufzend die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist wie mit Max – ich sehe sie nicht mehr.“


    Julian schlang tröstend einen Arm um mich und zog mich noch dichter an sich heran. „Es wird ihr schon nichts passiert sein“, flüsterte er und seine Stimme klang, als ob er uns beiden Mut machen wollte. Ich wandte meinen Kopf und sah in seine Augen, die durch das Sonnenlicht einen wahren Farbwirbel reflektierten. „Irgendwie kann ich Val mittlerweile verstehen – an ihrer Stelle hätte ich wahrscheinlich genauso gehandelt, und wenn es noch so unvernünftig gewesen wäre“, murmelte ich leise und ließ meinen Blick über das funkelnde Wasser schweifen. Ich spürte, wie Julian neben mir nickte, während er meine Hand nahm und unsere Finger betrachtete. „Glaub mir, niemand kann ihr diese Verwirrung, die Wut und auch die unglaubliche Sehnsucht besser nachfühlen, als ich“, erwiderte Julian spröde. „Als Damian dich damals gefangen hielt, hätte ich alles dafür gegeben, dich zurückzubekommen. Und auch ich wurde von meinen Gefühlen überwältigt und habe mich dazu hinreißen lassen, etwas Dummes und Leichtfertiges zu tun.“ Er neigte den Kopf und sah mich an. „Aber ich würde jederzeit wieder so handeln.“ Seine Stimme war nur ein Wispern, als sich sein Gesicht meinem näherte und sich unsere Lippen sanft berührten.


    Seine zarten Küsse wurden fordernder, er drängte sich fest an mich, verbiss sich in meiner Unterlippe und umklammerte mich, wie ein Ertrinkender. Ich begrüßte seine stürmische Zunge in meinem Mund, griff seufzend in seine Haare, während meine Augenlider flatterten. Alles was ich noch spürte, war seine Wärme, als ich auf den sandigen Untergrund sank und Julian über mir kniete. Seine Hände waren überall auf meinem Körper und er hatte mich sekundenschnell entkleidet. Meine Finger gruben sich in die Haut seines Rückens, sofort, nachdem ich ihm das Hemd heruntergerissen hatte.


    Julian bremste sich etwas, küsste sanft meinen Hals und fuhr mit seiner Zunge langsam hinunter zu meinem Schlüsselbein. Mein ganzer Körper kribbelte bei seinen Berührungen und ich wollte in diesem Moment nichts mehr, als eins mit ihm zu sein. Doch er hatte es auf einmal nicht mehr eilig. Quälend langsam arbeitete sich sein Mund über meinen Körper. Immer wieder streiften seine scharfen Zähne über meine Haut, ritzten sie ein bisschen an sorgten somit dafür, dass ich fast wahnsinnig wurde. Sorgsam leckte Julian die winzigen Blutstropfen von meiner Haut, die aus den kleinen Wunden hervorperlten, während ich nur noch stoßweise atmen konnte und zwischen meinen Beinen eine feuchte Hitze aufstieg.


    Angestachelt von meinem lustvollen Stöhnen, schob er meine Schenkel auseinander und hob mein Becken an. Schnell umklammerte ich mit meinen Händen seine Hüfte und zog ihn zu mir herunter. Ich keuchte auf und schnappte nach Luft, als er heftig in mich stieß, während mich vibrierende Schauer durchfuhren. Julian vergrub sein Gesicht an meinem Hals und bewegte sich mit schnellen, festen Stößen in mir. Sein laut pochender Herzschlag gab den Takt an, zog mich in einen Strudel aus Lust und Verlangen, während alles andere um mich herum nicht mehr existierte. In diesem Moment gab es nur noch uns. Unsere verbundenen, pulsierenden Körper, die nur noch von ihren Instinkten getrieben wurden und unsere Herzen, die im Gleichklang schlugen, immer schneller und schneller.


    Die Hitze, die ursprünglich nur aus meiner Körpermitte aufgestiegen war, brannte nun in jeder Zelle meines Körpers, ließ mich erzittern und rollte wie ein tosender Sturm über mich hinweg. Ich schrie auf, bog mich Julians Körper entgegen; schmeckte sein Blut auf meiner Zunge, seufzte und leckte mir über die Lippen, als er mit einem tiefen Atemzug neben mich sank. Er lag halb auf meiner Brust und ich spürte das kräftige Schlagen seines Herzens, dass durch meinen Körper hindurch ging.


    Julian richtete sich auf, um mir in die Augen zu sehen. Während er eine Strähne aus meiner Stirn strich betrachtete er mich liebevoll. „Du bist mein Leben“, flüsterte er, ehe mir einen Kuss auf die Lippen hauchte.


    


    „Na ihr Turteltauben, wieder da?“ Olivia war bemüht, ihre Stimme betont heiter klingen zu lassen, als wir durch die Tür traten. Sie schloss gerade die Kühlschranktür, während mein Blick auf die beiden, mit Blut gefüllt Gläser fiel, die auf dem Küchentresen standen. „Ich dachte mir, nach all der Aufregung, könntet ihr das vertragen, ehe wir uns unterhalten“, bemerkte sie beiläufig und schob Julian das rechte Glas zu. „Danke“ Er zog kurz die Brauen zusammen, ehe er einen kleinen Schluck nahm. Offenbar war ihm Olivias Verhalten nicht ganz geheuer. „Über was möchtest du mit uns sprechen?“, wollte er wissen und führte das Glas erneut an seine Lippen. „Wir sollten uns langsam mal überlegen, wie wir Valentina und Max zurückholen könnten“, erwiderte Olivia und deutete auf das Glas, das für mich bestimmt war. „Möchtest du gar nichts, Tamara?“ Ihre Blicke durchbohrten mich für eine Sekunde und ich schluckte hart. „Doch, doch!“ Eifrig nickend griff ich danach und kippte den Inhalt eilig in meine Kehle. Julian stützte sich auf dem Tresen auf. Er wirkte mit einem Mal seltsam bleich. „Na gut, reden wir – hast du irgendwelche Vorschläge?“ Seine Stimme klang gepresst und ich strich ihm besorgt über den Arm. „Julian? Ist alles in Ordnung?“ Er sah mich mit glasigen Augen an, doch sein Blick schien durch mich hindurch zu gehen, als er die Lippen öffnete, um etwas zu sagen.


    Doch bevor die Worte seinen Mund verlassen konnten, sackte er schlaff in sich zusammen. Rumpelnd riss er einen Stuhl mit sich, knallte auf die Holzbohlen und blieb regungslos liegen. Ich betrachtete die Szene mit einem mehr als unguten Gefühl. Schließlich hatte ich Olivia dazu angestiftet. Diese beugte sich gerade über ihn, hob ein Augenlid leicht an und blickte prüfend in seine Pupille. „W-was … hast du ihm gegeben?“ Mehr als ein Flüstern brachte ich nicht heraus. Olivia sah zu mir auf und schnalzte mit der Zunge. „Nur etwas, das ihn ein paar Stunden tief schlafen lässt. Danach wird er sich wahrscheinlich etwas verkatert fühlen, aber es ist völlig ungefährlich – da wird doch jetzt wohl nicht jemand von einem schlechten Gewissen geplagt?“ Ihre Augenbraue schnellte nach oben.


    „Glaubst du, mir gefällt das?!“ Es tat mir wirklich leid, das ich ihn so zurücklassen musste, aber ich wollte nicht riskieren, dass er mir hinterher reiste, wenn ich mich auf die Suche nach Max begab. „Aber es ist besser so.“ Ich ließ die Schultern hängen und ging neben Olivia in die Knie. Ich griff unter Julians leblosen Körper, hob ihn hoch und trug ihn ins Wohnzimmer. Vorsichtig legte ich ihn auf der Couch ab und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. Meine Augen brannten, denn mir war wohl bewusst, dass ich ihn womöglich zum letzten Mal sah. Immerhin wusste ich nicht, wie Margaretha reagieren würde, wenn ich plötzlich aufkreuzte. Eine stille Träne rollte über meine Wange; schnell wischte ich sie mit dem Ärmel beiseite. „Ich liebe dich so sehr Julian – mehr als alles andere auf dieser Welt“, hauchte ich und strich ihm ein letztes Mal über die Wange. Ich erhob mich und mein Blick begegnete Olivia, die im Türrahmen lehnte. „Ich gehe packen“, erklärte ich mit rauer Stimme und trat an ihr vorbei.

  


  
    Kapitel 12: Tamara - Michael


    Mein Herz schmerzte, als ich im Flugzeug nach Frankfurt saß. Für mich war dieser Moment am See ein Moment des Abschieds gewesen. Noch immer dachte ich an Julians Worte, wie sehr es ihn damals verzweifeln ließ, als er dachte, er würde mich verlieren. Es war nicht unser erster Abschied, doch es war der erste, bei dem ich die Entscheidung getroffen hatte, zu gehen. Julian würde wahrscheinlich ausflippen. Arme Olivia!, schoss es mir durch den Kopf. Hoffentlich nahm er es ihr nicht allzu übel, dass sie mir geholfen hatte. Völlig in Gedanken versunken, starrte ich aus dem winzigen Fenster und beobachtete die herumwuselnden Menschen auf dem Rollfeld. Neben mir bewegte sich der Sitz und ein junger Mann, Mitte Zwanzig strahlte mich kurz an. „Hallo, ich bin Michael.“ Sein Akzent ließ erahnen, dass er zurück in die Heimat flog. „Hmm“, brummte ich und wandte wieder den Kopf, um weiter aus dem Fenster zu starren. Mir war nicht nach reden zumute und schon gar nicht nach oberflächlichem, menschlichen Smalltalk.


    Als die Maschine wenig später abhob, lehnte ich mich zurück, schloss die Augen und ging immer wieder durch, was ich mit Olivia besprochen hatte. Doch die Ruhe währte nicht allzu lange, denn kaum war das Flugzeug in der Luft, begannen die übereifrigen Flugbegleiter, mit ihren Kaffeekannen durch die schmalen Gänge zu schwadronieren. „Möchten Sie Kaffee oder Tee?“, erklang eine durchdringende, viel zu freundliche Stimme neben uns. Unwillig hob ich eine Augenbraue und beobachtete, wie sich mein Sitznachbar mit einem „Danke, sehr gern!“ die Tasse füllen ließ. Das schwarze Gebräu stank fürchterlich und fast musste ich würgen. Wer hatte denn dieses Spülwasser gekocht?! „Möchten Sie auch?“ Der fragende Blick der brünetten Stewardess ruhte auf mir. „Nein, auf gar keinen Fall“, erwiderte ich genervt. „Aber wenn sie bitte so freundlich wären, und mir Wodka auf Eis bringen würden?“ Ich blickte zu ihr auf und setzte betont ein zuckersüßes Lächeln auf, während ich sehen konnte, wie sich die Pupillen der Frau für den Bruchteil einer Sekunde weiteten. „Und sorgen sie bitte dafür, dass mein Glas immer schön voll bleibt“, knurrte ich und lehnte mich wieder zurück in meinen First-Class Ledersessel.


    Seelenruhig schlürfte Michael neben mir seine dickflüssige Brühe. Ich griff nach einer Zeitschrift und tat so, als würde mich wahnsinnig interessieren, was in dem Klatschblatt stand. „Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“ Plötzlich spürte ich Michaels neugierigen Blick auf mir ruhen. Seufzend rollte ich die Augen und blickte über den Rand meiner Lektüre. „Wieso? Wie kommen Sie darauf?“ Ich versuchte halbwegs freundlich zu bleiben, überlegte mir jedoch, ob ich ihn gedanklich zum Schweigen bringen sollte. „Na ja“ Er nahm seine schwarz gerahmte, moderne Brille ab und putzte nicht vorhandenen Schmutz von seinen Gläsern. Umständlich setzte er sie wieder auf und wandte erneut den Kopf zu mir. „Sie bestellen sich harten Alkohol, auf einem zehnstündigen Flug …“, murmelte er und fummelte nervös an einem Faden seiner Decke herum, die er fein säuberlich über seine Knie gelegt hatte. „Und das kommt Ihnen eigenartig vor?“, wollte ich wissen und verkniff mir nur mit Mühe ein Schmunzeln. Er zuckte kurz mit den Schultern. „Nun ja, so alltäglich ist das wohl nicht.“


    „Machen Sie sich mal keine Sorgen, wenn ich später betrunken genug bin, schlafe ich einfach ein. Ich bin eher eine lethargische Säuferin“, erwiderte ich trocken und vertiefte mich wieder in meine Zeitschrift. Offenbar war ihm der ironische Unterton in meiner Stimme nicht verborgen geblieben, denn nach einem kurzen Schnauben, schien ihm bewusst zu werden, dass er in mir keinen angenehmen Gesprächspartner gefunden hatte. Nachdrücklich presste er sich seine Kopfhörer in die Ohren, rückte sein Nackenkissen zurecht und schloss die Augen.


    Wenig später sackte sein Kopf schlaff nach hinten und ein Schnarchen drang aus seiner Kehle. Ich trank noch ein paar Wodka und begann dann, die Deutschlandkarte zu studieren, die ich von Olivia bekommen hatte. Leider war das Gebiet um Frankfurt viel zu klein dargestellt. Ich würde mir also am Flughafen eine andere besorgen müssen.


    Zum Glück schlief Michael fast den kompletten Flug über; erst zum Frühstück, kurz vor der Landung wurde er wach, streckte den Rücken durch und verschwand in der Toilette. Ich stellte wieder einmal fest, welch ein Segen es war, mit einem so anspruchslosen Körper ausgestattet zu sein. Außer der Gier nach Blut gab es nämlich im Vergleich zum menschlichen Modell nur Vorzüge. Ich lehnte das Frühstück dankend ab und beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Michael sich über sein Essen hermachte.


    Und endlich setzte die Maschine zum Landeanflug an. Erleichtert klappte ich mein Tischchen hoch und schloss den Anschnallgurt. Zum Glück konnte ich am Flughafen als eine der ersten das Flugzeug verlassen und musste mich nicht durch den Pulk der Holzklasse zwängen.


    Kaum waren die Anschnallzeichen über mir erloschen, drängte ich mich an Michael vorbei, der immer noch seinen ganzen Kram zusammensuchte, schnappte mir mein Boardcase und stand als Erste an der Flugzeugtür. Kaum würde diese geöffnet, strömte mir eiskalte Luft entgegen; unbeirrt trat ich auf die Gangway und lief im Stechschritt Richtung Autovermietung.


    Wenige Minuten später, hielt ich den Schlüssel meines Leihwagens in der Hand und fuhr mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Als die Türen sich öffneten, schlug mir eine Abgaswolke entgegen. Angewidert verzog ich das Gesicht und blickte mich suchend um. Ich entdeckte das Banner der Autovermietung, das von der Decke hing und lief auf die geparkten Autos zu. Als ich mich zwischen den Blechkarossen bewegte, hielt ich plötzlich inne und lauschte. Ich vernahm schlurfende Schritte, die sich direkt in meine Richtung bewegten. Hektisch sah ich mich um – wurde ich etwa verfolgt?! Oder gingen die Nerven mit mir durch?


    Das Klopfen eines menschlichen Herzens hallte in meinen Ohren, während ich weiter lief und nach meinem Mietwagen Ausschau hielt. Wahrscheinlich war es nur ein Kunde der Autovermietung, der wie ich, auf der Suche nach seinem Wagen war.


    Doch die Schritte folgten mir, egal welche Richtung ich einschlug und so duckte ich mich hinter einem schwarzen Kombi und wartete. Anthrazitfarbene Sneakers tauchten in meinem Blickfeld auf und ich schoss aus meinem Versteck hervor, packte den Unbekannten an der Kehle und presste in schwungvoll gegen einen Jeep. Die Karosserie ächzte und meinem Verfolger drang ein erschrockener Laut aus der Kehle. Mein Angriff war so schnell erfolgt, dass er zum Glück viel zu überrumpelt war, um zu schreien. Ohne meinen eisernen Griff zu lösen, sah ich dem jungen Mann in die Augen, während er sich röchelnd zwischen meinen Fingern wand. Seine Beine baumelten in der Luft und seine Lippen wurden langsam blau.


    Plötzlich erkannte ich, wer mir gefolgt war – Michael! Ungläubig zog ich die Brauen zusammen. „Was soll das? Wer sind Sie und warum verfolgen Sie mich?!“, zischte ich ihn an. Er griff sich mit den Händen an seinen Hals und gab keuchende, unverständliche Laut von sich. Da wurde mir bewusst, dass ich wohl gerade dabei war, ihn zu erwürgen. Ich lockerte meinen Griff und Michael fiel vornüber auf seine Knie. Röchelnd und hustend stützte er sich mit den Händen am Boden ab und als er endlich wieder Luft bekam, sah er zu mir auf. „Sind Sie verrückt?!“, rief er entsetzt aus und hustete erneut. „Sie hätten mich fast umgebracht!“


    „Selbst schuld, wenn Sie mich verfolgen“, erklärte ich kalt und musterte ihn prüfend. Umständlich kam er auf die Beine und lehnte sich stöhnend gegen den Geländewagen, der jetzt eine Delle im Kotflügel aufwies. Ich legte den Kopf schief und sah ihn abwartend an. „Warum sind Sie mir nachgelaufen?“


    „Ich“, begann er schnaufend, „sollte auf Sie aufpassen – eine Freundin meinte, Sie könnten vielleicht Hilfe brauchen.“ Seine Worte irritierten mich, doch meine Miene bleib eisern. „Was immer Ihre Freundin auf so eine Idee gebracht hat – wie Sie sehen, kann ich gut auf mich selbst aufpassen!“, erwiderte ich giftig. Ich griff nach meinem Reisetrolley und setzte mich ohne ein weiteres Wort in Bewegung. „Hey! Warten Sie! Wo wollen Sie denn jetzt hin?!“, rief Michael mir nach, raffte sein Zeug zusammen und rannte mir hinterher.


    Ich blieb stehen und verengte die Augen. „Das geht Sie überhaupt nichts an! Kümmern Sie sich gefälligst um ihren eigenen Kram!“ Plötzlich weiteten sich Michaels Augen, so als träfe ihn eine Erkenntnis. „Sie wissen gar nicht Bescheid, oder?“


    „Bescheid? Über was sollte ich Bescheid wissen?“ Ich stieß ein genervtes Schnauben aus. Das hier war doch reine Zeitverschwendung! Ich wandte mich ab und erblickte endlich den Wagen, den ich gemietet hatte. „Suchen Sie sich ein Hobby!“, rief ich Michael im Gehen zu und stapfte los. „Aber Olivia hat ausdrücklich …“, begann er und ich erstarrte. Langsam drehte ich mich wieder zu ihm um und hob eine Braue. „Sie kennen Olivia?“, fragte ich gedehnt. Ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er eifrig nickend auf mich zustürmte. Seine Jacke baumelte über dem rechten Arm und er zog einen kleinen Koffer hinter sich her. „Ob ich sie kenne?“ Ein kurzes Lachen ertönte. „Sie ist meine Halbschwester.“


    „Ah…ha“ Mehr brachte ich in diesem Moment nicht zustande. „Und äh … praktizieren Sie auch … Magie oder dergleichen?“, wollte ich wissen.


    „Aber ja, es liegt bei uns quasi in der Familie.“ Er grinste breit. Ich atmete tief durch, trat auf ihn zu und hielt ihm die Hand hin.


    „Also gut, wir hatten offenbar einen falschen Start.“ Ich biss mir kurz auf die Unterlippe. „Tut mir leid, wegen … ich stehe im Moment ein wenig neben mir.“ Mein Blick glitt hinüber zu dem demolierten SUV, doch Michael winkte ab, ergriff zögernd meine Hand und schüttelte sie kurz. „Schon okay, ich lebe ja noch. Vielleicht hätte ich mich gleich im Flugzeug vorstellen sollen, aber da war ich mir noch nicht sicher, ob Sie tatsächlich Tamara sind.“


    „Wir sollten aufhören, uns zu Siezen“, erklärte ich ihm ohne Umschweife, ich hatte keine Lust mehr auf Förmlichkeiten, außerdem wurde ich langsam ungeduldig. Eine innere Unruhe trieb mich an. „Komm, wir können uns auf der Fahrt weiter unterhalten.“ Ich wies in Richtung des Mercedes und riss die Fahrertür auf. Michael nickte dankbar und beeilte sich, einzusteigen.


    Ich ließ den Motor an, lenkte den Wagen aus der Tiefgarage und fädelte mich in den Abendverkehr ein. Die ersten Minuten lag ein unangenehmes Schweigen in den dreizehn Kubikmetern Blech. Es hatte leicht angefangen zu regnen und der Scheibenwischer verrichtete fast lautlos seinen Dienst. „Du hast wohl nicht oft mit Vampiren zu tun, oder?“ Durchbrach ich die Stille und warf Michael einen kurzen Seitenblick zu. „Nein, ehrlich gesagt, sind Sie … bist du der erste Vampir, mit dem ich mich unterhalte.“ Er lächelte schon fast entschuldigend.


    Ich stieß einen erstaunten Laut aus.


    „Was?“, fragte Michael. „Ist das so ungewöhnlich?“


    „Na ja, wenn ich an deine Mutter oder Olivia denke …“


    „Du kanntest meine Mutter?“ Ich musste bei seiner Frage schlucken und sog scharf Luft ein, ehe ich langsam nickte. „Ja, ich kannte sie.“


    „Ihr Tod war einer der Gründe, warum Olivia mir strikt den Umgang mit Wesen deiner Art verboten hat.“ Er nahm seine Brille ab, warf einen prüfenden Blick auf die Gläser, ehe er sie wieder auf die Nase setzte. Ich wusste darauf nichts zu erwidern und war froh, als ich vor uns ein Hotel erblickte. Ich setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz. „Ich glaube, hier haben wir kein Glück – es ist Messe“, erklärte Michael, der offenbar bestens informiert war. Ich zuckte nur mit den Schultern. „Wir werden trotzdem ein Zimmer bekommen.“ Mit diesen Worten stieg ich aus, öffnete den Kofferraum und holte meinen Koffer heraus. Michael folgte mir zögernd durch die gläserne Schiebetür und sah sich erstaunt um. Die Eingangshalle war mit Marmor gefliest und ließ durch die edle Einrichtung erahnen, wie viel einem hier wohl pro Nacht abgeknöpft wurde.


    „Es tut mir leid, wir sind komplett ausgebucht – Messe. Da kann ich leider nichts für Sie tun“, erklärte mir die blondierte Dame am Empfang mit freundlichem Nachdruck. Ich schürzte die Lippen und betrachtete sie einen Moment lang, ehe ich erneut nachfragte. „Sie haben also absolut nichts mehr frei? Kein Zimmer? Keine Suite?“ Sie wich meinem bohrenden Blick kurz aus, ehe sie sich wieder ihrem Computer zuwandte. „Nun ja“, begann sie zögernd. „Da wäre die Master Suite im obersten Stockwerk … die wäre noch frei, für die nächsten drei Tage.“ Zögernd sah sie zu mir auf. Ich bemerkte ihren prüfenden Blick, der auf mir ruhte, während ich lächelnd nickte. „Perfekt, die nehmen wir.“


    Die Dame räusperte sich blinzelnd. „A-aber die kostet 3.645,00 Euro für drei Nächte.“ Ich hob fragend eine Augenbraue, während ich meine Geldbörse aus der Tasche zog, in Windeseile das Geld abzähle und über den Tresen schob. „Und?“ Ich konnte beobachten, wie ihr die Kinnlade herunterklappte; doch schon im nächsten Moment straffte sie die Schultern und ermahnte sich innerlich, professionell zu bleiben. Mit leicht zittrigen Fingern schob sie die Schlüsselkarten in zwei kleine Papierumschläge, reichte mir noch eine Infomappe des Hotels und winkte hektisch einen Pagen heran. Ich schüttelte leicht den Kopf. „Vielen Dank, aber wir kümmern uns selbst um unser Gepäck.“ Mit diesen Worten wandte ich mich von ihr ab und drückte Michael seine Keycard in die Hand. Er hatte die Szene mit ungläubiger Miene verfolgt und brachte kein Wort mehr über die Lippen. Stumm folgte er mir zu den Aufzügen, wobei es ihm sichtlich schwer fiel, mit mir Schritt zu halten.


    Während uns der Fahrstuhl lautlos nach oben beförderte, hatte Michael seine Stimme noch immer nicht wieder gefunden. Ich lächelte still in mich hinein. Seine arglose Art hatte etwas Erfrischendes. Offenbar war ihm diese Welt, die neben dem normalen Alltag der Menschen existierte, völlig neu.


    „Hier ist es!“, rief Michael so laut, dass ich mir sicher war, es hatten auch noch die Gäste am Ende des Flurs gehört, obwohl ich direkt hinter ihm stand. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er die Tür mit einem Ruck öffnete und fast andächtig über die Schwelle trat. Ich quetschte mich samt Koffer an ihm vorbei, denn er war wie angewurzelt stehen geblieben und starrte durch die riesige Glasfront, auf die nächtliche Großstadt. „Wow“, hörte ich ihn flüstern, ehe sich der Ton seiner Stimme anhob. „Dieser, dieser Ausblick!“, presste er lautstark hervor. „Das ist der reine Wahnsinn!“


    „Hmmh“, gab ich von mir, ohne aufzusehen. Ich hatte in den letzten Jahren so viel erlebt und gesehen, dass mich das ziemlich unbeeindruckt ließ. Außerdem war ich damit beschäftigt, sämtliches Kartenmaterial und meinen Laptop aus dem Koffer zu kramen. „Du hast es ja ziemlich eilig, was?“, bemerkte Michael, als er von hinten an mich herantrat und mir dabei zusah, wie ich einen Stadtplan auf dem Tisch ausbreitete.


    Meinen PC hatte ich bereits angeschmissen, damit er sich ins W-Lan einwählen konnte. „Na ja“, ich wandte mich zu ihm um und holte tief Luft. „Max´ Gefährtin ist verschwunden, weil sie ihren Liebsten ja unbedingt auf eigene Faust suchen musste und nebenbei wird dieser von seiner Ex-Geliebten festgehalten. Ich glaube also, dass mir nicht allzu viel Zeit bleibt, bevor sich die beiden Vampirfurien wegen ihm gegenseitig an die Gurgel gehen!“


    Ohne eine Erwiderung von ihm abzuwarten, drehte ich ihm den Rücken zu und widmete mich wieder der Umgebung der Bankenstadt. Olivia hatte trotz aller Bemühungen nämlich nicht herausfinden können, wo genau Margaretha sich aufhielt. Also blieben mir nur wenige Anhaltspunkte, an denen ich mit meiner Suche beginnen konnte. Ich setzte mich vor meinen Rechner und tippte eifrig einige Begriffe in die Suchmaschine ein.


    Michael verschwand unterdessen im Bad und wenige Augeblicke später hörte ich die Klospülung rauschen. Er kam mit einem Handtuch auf mich zumarschiert, mit dem er sich umständlich die Hände trocken rieb. Neugierig heftete sich sein Blick auf den Bildschirm. „Nach was suchst du?“


    „Nach allem, das mir verraten könnte, wo ich die beiden, oder auch die drei finden könnte - abgelegene Waldstücke, verlassene Häuser, Burgen, Schlösser …“ Ich sah zu ihm auf, weil er einen leisen Pfiff durch seine Zähne ausstieß. „Wow, das klingt so, als würden wir die buchstäbliche Nadel im Heuhaufen suchen.“


    Ich zuckte die Schultern. „Na ja, wenn es zu einfach wäre, würde ich in drei Tagen sicher schon wieder im Flieger zurück nach Hause sitzen – aber so ist das nun mal. Ich musste meinen Gefährten zurücklassen, der mir bei unserer nächsten Begegnung sicher den Kopf abreißt – werde mich auf die selbstzerstörerische Suche nach einer Totgeglaubten begeben und hoffen, dass wir alle irgendwie heil aus der Sache rauskommen – nichts Neues für mich.“ Ich dachte an Julian und mein Innerstes zog sich zusammen. War er schon wieder aufgewacht? Wie hatte er es aufgenommen? Und würde Olivia es schaffen, ihm nicht zu verraten, wo ich war? Ich rieb mir die Schläfen, um diese lähmenden Gedanken zu vertreiben und verkniff es mir, eine Vision heraufzubeschwören. Ich brauchte jetzt unbedingt einen klaren Kopf!


    „Hey Michael, sei doch so gut und räum die Konserven aus diesem Koffer“ Ich deutete auf mein zweites Boardcase, das von außen zwar aussah, wie ein normaler Trolley, im inneren aber so etwas, wie eine riesige Kühltasche war, „in den Kühlschrank der Minibar.“


    „Äh … okay, klar“, stammelte er, sichtlich verwirrt, trottete aber zu meinem Bett, auf dem die Koffer lagen und zog am Reißverschluss. „Was sind denn das für …“ urplötzlich verstummte er, „Konserven“ Das letzte Wort blieb ihm fast im Hals stecken, als er den Deckel meines Koffers angehoben hatte. Ich hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Meine Nahrung.“


    Ich beobachtete, wie er einen Moment mit sich rang, doch dann begann er ohne ein weiters Wort, die Blutbeutel fein säuberlich in den Kühlschrank zu schichten. Ich ließ währenddessen weiter meine Augen über den Bildschirm fliegen, doch noch hatte ich nichts Brauchbares entdeckt. Hinter mir erklang ein leises Räuspern. „Ich äh … hab alles eingeräumt.“ Michael hatte betreten seine Hände gefaltet und sah fast so aus, als wisse er jetzt nichts mehr mit sich anzufangen. Offenbar war ihm schlagartig klar geworden, dass ich zwar aussah, wie ein Mensch, sonst aber nicht mehr viel mit dieser Spezies gemein hatte.


    „Sag mal, hast du vielleicht schon daran gedacht …“, begann er zögernd, doch seine Stimme brach mitten im Satz ab. Ich horchte auf und wandte mich zu ihm um. „An was?“ Fragend hob ich die Brauen, doch er winkte ab. „Ach … ich weiß nicht, war nur so eine Idee“, murmelte er. Ich legte meine Hand auf seinen Arm, wohl etwas zu ungestüm, denn er zuckte zurück. „Wirklich Michael, was war das für eine Idee? Vielleicht hilft sie uns weiter.“ Behutsam redete ich auf ihn ein. „Na ja, mir kam gerade in den Sinn, dass du Valentina ja einfach mal eine SMS schicken könntest – vielleicht reagiert sie ja darauf.“ Man merkte ihm an, dass er mittlerweile sogar selbst an seinem Einfall zweifelte. „Wieso nicht“, hörte ich mich selbst erwidern und zuckte die Schultern. Michaels Augen weiteten sich ungläubig. „W-was?“ Offenbar war er sich nicht sicher, ob er mich richtig verstanden hatte. Ich seufzte. „Ich sagte: warum nicht? Einen Versuch ist es wert.“ Meine Antwort führte mir vor Augen, wie verzweifelt meine Lage im Moment war. Ich hörte auf den mehr als fragwürdigen Rat eines Fremden, der vor ein paar Stunden in mein Leben geschneit war und der mit seiner etwas zerstreuten Art bis jetzt gehörig meine Nerven strapaziert hatte.


    Hallo Valentina, ich bin gerade in Deutschland und würde dich gerne treffen. Wenn du das hier liest, gib mir bitte eine Chance und melde dich bei mir. Tamara


    Ich hatte vier Anläufe gebraucht; das Geschriebene immer wieder gelöscht, bis ich halbwegs zufrieden mit den zwei Zeilen war, die nun auf dem Display meines Handy prangten. Langsam fuhr ich mit dem Finger über den Touchbildschirm und verweilte eine halbe Ewigkeit auf der Senden-Taste. Schließlich atmete ich tief durch und presste meinen Zeigefinger darauf. Nachricht gesendet, informierte mich mein Gerät.


    Ich stieß geräuschvoll Luft aus und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Mein Blick fiel auf Michael, der sich gerade eine Cola-Flasche geöffnet hatte. Zischend und schäumend drängten sich die kleinen Perlen der Kohlensäure Richtung Flaschenöffnung. Einen Moment betrachtete ich sie fast hypnotisiert.


    „Tamara?“ Michaels Stimme drang nur schwer bis zu mir durch und ich sah erschrocken zu ihm auf, als er mich erneut, mit lauterer Stimme ansprach.


    „Wie? Was?“ Verwirrt blinzelte ich und stellte fest, dass meine Kehle sich trocken und ausgedörrt anfühlte. Schmerzhaft drückte meine Zunge gegen den Gaumen, jedes Mal, wenn ich schluckte. „Willst du auch was?“ Wiederholte er seine Frage und deutete auf sein Getränk. Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Der Schlag seines sterblichen Herzens hallte in meinem Schädel. Kraftvoll pumpte es das rauschende Blut durch seine Adern. Erschrocken spürte ich den Druck in meinem Kiefer.


    Ich musste … Schnell … bevor …


    „Nein, danke!“, presste ich hervor und sprang hastig von meinem Stuhl auf. Einen Wimpernschlag später kniete ich vor dem Kühlschrank und griff nach einem Beutel. Weich gab seine gummiartige Oberfläche zwischen meinen Fingern nach, während das Blut darin hin und her schwappte. Ich machte mir nicht die Mühe, nach nebenan zu gehen und ein Glas zu holen. Mir war in diesem Moment egal, was Michael von mir denken würde, als ich mit bebenden Fingern den Plastikstöpsel abriss und die Öffnung zwischen meine Lippen schob. Ich presste den Beutel mit meinen Händen zusammen und begrüßte den Lebenssaft mit einem fast lustvollen Stöhnen. Ich lehnte mich halb gegen die Schrankwand und ließ meinen Trieben vollen Lauf. Gierig und wie im Rausch trank und schluckte ich so lange, bis das ätzende Brennen in meiner Kehle endlich erlosch.


    Als ich wieder zu mir kam, fiel mein Blick auf Michael, der kreidebleich sein unangetastetes Glas in der Hand hielt und mich mit offenem Mund anstarrte. Einen Moment lang, sahen wir uns nur an. Dann wurde mir bewusst, dass er so etwas heute womöglich zum ersten Mal erlebt hatte. „I-ist alles“ Er schluckte kurz und ich hörte, wie sein Herz schneller schlug, „in Ordnung?“


    Ich senkte den Blick und sah auf den leeren Plastikbeutel in meinen Händen. Langsam und wie in Trance nickte ich. „Ja.“ Meine Stimme war spröde, als ich ihm das erwiderte, denn ich wusste, dass gar nichts mit mir in Ordnung war. Ich würde ab sofort noch besser darauf achten müssen, immer satt zu sein. Langsam, um Michael nicht zu verschrecken, erhob ich mich und streckte den Rücken durch. „Keine Sorge, ich werde dir nichts tun – dafür hab ich ja die hier.“ Ich deutete auf den Kühlschrank und schloss dessen Tür.


    „Was … was machen wir jetzt?“, wollte er wissen, als er endlich seine Sprache wieder gefunden hatte. Offenbar versuchte er das, was gerade geschehen war, zu verdrängen. Ich zerrte ein elegantes, schwarzes Kleid aus meinem Koffer, zog mich vor seinen entsetzten Augen um und schnappte mir eine schwarze Clutchbag.


    „Jetzt warten wir“, erklärte ich ihm im Gehen. In der Tür blieb ich noch kurz stehen und wandte mich zu ihm um. „Wenn dir hier oben langweilig wird – ich bin an der Bar!“

  


  
    Kapitel 13: Tamara - Verrat


    Es gibt zwei Arten, einen Raum zu betreten. Da sind einmal die Personen, die von niemandem weiter wahr genommen werden, wenn sie auftauchen. Und dann gibt es da noch die Leute, bei denen man den Atem anhält - unfähig ist, wieder weg zu sehen. Na ja, wie es sich verhält, wenn jemand meiner Spezies einen Raum betritt, ist absehbar. Und so begann die Luft um mich herum zu vibrieren, als ich die Schwingtür der Hotelbar aufdrückte und mit grazilen Schritten auf den langen Marmortresen zuschritt. Der schwere Geruch von Schweiß, Erregung und Testosteron wehte mir entgegen, als ich einatmete. Ich spürte die brennenden Blicke mancher Herren, die an meinem engen Kleid klebten. Und ich sah die erstarrten Mienen der Frauen, egal ob mit oder ohne Mann, deren Augen sich verengten. Sie musterten mich abschätzig und ließen dabei ihren missgünstigen Gedanken freien Lauf.


    Mich störte das nicht, ich interessierte mich weder für die triebgesteuerten Typen, noch dafür, was irgendjemand über mich dachte. Ich hatte ganz andere Sorgen, doch weil ich im Moment nichts Besseres mit mir anzufangen wusste und auch davon überzeugt war, dass Val sich nicht bei mir melden würde, beschloss ich fürs erste, mich ein bisschen abzulenken. Vielleicht kam Michael ja wieder auf eine glorreiche Idee und bis dahin würde ich mir einfach erlauben, meine Probleme für einen Moment hinten anzustellen.


    Ich verzog meine rot geschminkten Lippen zu einem honigsüßen Lächeln, als ich auf einen Hocker glitt und den Barkeeper heranwinkte. Er sprang sofort eifrig auf mich zu. Ich musste dazu noch nicht mal an seinen Gedanken herumschrauben. „Was darf ich Ihnen Gutes tun?“, fragte er mit samtig rauer Stimme, während er zweideutig grinste. Ich lächelte einfach weiter, mit unbeteiligter Miene. Wahrscheinlich gerieten andere Frauen bei seinem Auftreten und dem übercharmanten Grinsen in Verzückung. Warum auch nicht, er war ein attraktiver Kerl Anfang Dreißig. Doch ich wollte einfach nur etwas, um den Frust hinunterzuspülen. „Wodka“, erwiderte ich, „auf Eis.“ Kurz sah ich Enttäuschung in seinen Augen aufblitzen, weil ich nicht auf seine Masche ansprang, doch er flitzte sofort los, um mir meinen Drink zu holen.


    Ich hatte schon ein paar Gläser geleert, als der Kellner plötzlich mit einem Glas Champagner auf mich zutrat und es vor mir abstellte. Stirnrunzelnd sah ich zu ihm auf. „Das habe ich nicht bestellt.“ Er räusperte sich leise und schielte auf die rechte Seite des Tresens. „Das ähm … ist von dem Herrn dort drüben“, erklärte er in gedämpftem Ton. Sofort wanderte mein Blick in die angedeutete Richtung und tatsächlich: Ein Mann im grauen Anzug, ich schätzte ihn auf Anfang Vierzig, lehnte an der Bar und prostete mir mit einem schmierigen Lächeln zu. Genervt rollte ich mit den Augen und wandte mich an den Barkeeper. „Danke, aber bringen Sie dem Herrn bitte seinen Champagner zurück und richten Sie ihm aus, ich bin nicht interessiert.“


    Ungläubig klappte der Kellner seinen Mund auf. „S-sind Sie sicher?“ Es war ihm deutlich anzumerken, dass er sich absolut nicht wohl dabei fühlte, meinen Auftrag auszuführen. Ich nickte nur und griff wieder nach meinem Glas, während ich mit der anderen Hand mein Handy aus der kleinen schwarzen Tasche zog und meine Nachrichten kontrollierte. Während der Herr von gegenüber gerade einen wütenden Gedanken in meine Richtung schickte, stellte ich enttäuscht fest, dass Val sich noch nicht gemeldet hatte. Doch als ich weiter scrollte, zog mein Magen sich schmerzhaft zusammen. Julian hatte mir eine Nachricht hinterlassen. Mit zitternden Fingern presste ich mir das Handy ans Ohr und hörte die Mailbox ab. Seine Stimme war erbost und doch voll Sorge, sodass ich mich dazu entschloss, ihn kurz anzurufen.


    Ich gab dem Barkeeper ein kurzes Zeichen, dass ich gleich wieder kommen würde und verließ die Bar in Richtung der Toiletten. Im Laufen wählte ich bereits Julians Nummer und stieß die Tür zur Damentoilette auf.


    „Was hast du mir zu sagen, Tamara?!“ Es hatte gerade angeklingelt, da schallte schon seine Stimme durch den Hörer. Ich presste meine Lippen zusammen und atmete aus. „Ich hoffe, du hast Olivia nicht den Kopf abgerissen?“, fragte ich bemüht ironisch. Julian knirschte unwillig mit den Zähnen. „Natürlich nicht. Aber kannst du mir bitte erklären, was das alles soll?!“ Er blieb erstaunlich ruhig und so fasste ich den Mut, ihm von meinem Plan zu erzählen.


    „Du bist verrückt … dein Plan ist verrückt - das ist dir doch hoffentlich bewusst, oder?“, schnaubte er. Ich konnte ihm sein Unverständnis nicht verübeln. „Aber es ist unsere einzige Chance und … ich will nicht wieder Angst haben müssen, dass dir etwas passiert“, erklärte ich ihm mein Handeln. Ich hörte ein erneutes Schnauben. „Und was glaubst du, wie es mir gerade geht?“


    „Mach dir keine Sorgen, hier ist jemand, der mir hilft“, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. Zum Glück wusste er nicht, dass diese Unterstützung von einem Streber kam, der sein Wissen über Magie wahrscheinlich aus Büchern und dem Internet bezog und in Sachen Vampire noch grün hinter den Ohren war. „Bitte Tamara – sag mir doch wo du bist, damit ich dir helfen kann“, beschwor Julian mich weiter.


    „Tut mir leid – du weißt, ich liebe dich mehr, als mein Leben und das ist auch der Grund, warum ich es dir nicht sagen kann“ Mit diesen Worten legte ich einfach auf, weil ich wusste, dass wir uns gerade in eine Sackgasse redeten. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel, der über dem Waschbecken hing, zog ich meinen Lippenstift nach und schob mein Handy zurück in die Tasche.


    Als ich aus dem Damenklo trat, hielt ich kurz inne. Mir war, als würde ich beobachtet werden. Suchend blickte ich mich um, konnte aber zwischen den Menschen, die an mir vorbei liefen, nichts Ungewöhnliches entdecken.


    Kurz entschlossen ging ich zurück zu meinem Platz am Tresen. Sofort kam der Barmann mit einem breiten Lächeln, einem neuen Glas und einer Schale Erdnüsse auf mich zu. Dankend nahm ich meinen Drink entgegen und ließ die Nüsse unbeachtet links liegen.


    „Bist du allein hier?“ Die leise, raue Stimme, die wie aus dem Nichts hinter mir erklang, sorgte für einen elektrisierenden Schauer, der über meine Haut raste, während mein Gehirn den bekannten Tonfall einordnete. Langsam drehte ich den Kopf nach links, während die Umrisse einer Person in meinem Augenwinkel erschienen.


    Da stand sie, wie aus dem Nichts – Valentina.


    Sie sah müde aus, ausgezehrt; unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Ihr Blick wirkte fast scheu, als sie mich prüfend musterte und zögerlich neben mir auf den Hocker kletterte. „Val – oh Gott, bin ich froh dich zu sehen!“, flüsterte ich aufrichtig. „Wie hast du mich gefunden?!“


    „GPS Ortung – dein Handy hat dich verraten.“ Ein fast entschuldigendes Lächeln huschte über ihre bleichen Lippen. „Wie kommt´s, dass du hier bist? Ich meine, woher wusstest du, wo du mich findest?!“ Fahrig strich sie sich eine spröde Haarsträhne aus der Stirn. „Na wegen dir – und Max natürlich! Olivia wusste, dass ich dich hier finden könnte.“ Ich senkte meine Stimme und lehnte mich in ihre Richtung. „Gibt es was Neues von Max? Hast du ihn gefunden?“


    Sie presste die Lippen zusammen und schien einen Moment zu überlegen. Als sie zu sprechen begann, wählte sie ihre Worte mit Bedacht. „Ich weiß zumindest, wo er sich aufhält, aber …“ Ihre Stimme brach ab. Ich sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten und sie dadurch noch glasiger wirkten. „Aber was?“, fragte ich behutsam. Ich wollte ihr das Gefühl geben, dass sie mir wirklich vertrauen konnte. „Aber … das ist momentan nicht mein eigentliches Problem.“ Es war mehr als offensichtlich, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Doch ich wollte nicht vorpreschen, sondern wartete geduldig ab, bis sie sich dazu durchrang, mir davon zu erzählen.


    „Weißt du“, begann sie gerade, als uns der Kellner unterbrach. „Was darf ich Ihnen bringen?“ Er schien sichtlich irritiert, über Valentinas heruntergekommene Erscheinung, doch ich nickte ihm unmerklich zu. „Äh … das … Selbe wie sie.“ Sie deutete auf mein Glas und richtete ihren Blick wieder auf mich. „Also, bei der Suche nach Max bin ich … an die falschen Leute geraten und – na ja, obwohl ich jetzt zwar weiß, wo ich ihn finde, habe ich ziemlichen Ärger am Hals.“ Sie schluckte und nagte an ihrer Unterlippe. Ich konnte kaum glauben, was sie mir da erzählte. „Wie? An die falschen Leute?“, bohrte ich nach, doch Val schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht darüber reden“, erwiderte sie flüsternd und sah sich kurz nach allen Seiten um, ehe sich ihr Gesicht meinem näherte. „Nicht hier“, wisperte sie und ich sog scharf Luft ein. Was war nur geschehen, dass sie in derartige Probleme geraten war.


    „Ich muss gestehen, eigentlich bin ich ziemlich erleichtert, dass du hier bist.“ Sie zupfte unbeholfen an ihrem erdverkrusteten Ärmel und sah dann wieder zu mir auf. „Tamara – ich brauche deine Hilfe!“ Und der Ausdruck ihrer Augen verriet mir, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte. Ich nickte und ergriff ihre kalte Hand. „Natürlich werde ich dir helfen.“


    


    „Wohin fahren wir“ Ich wandte den Kopf und mein Blick fiel auf Val, die mit verkrampften Fingern das Lenkrad ihres Leihwagens umklammerte. Ich sah, wie ihr Kiefer zuckte, doch sie wich mir aus. „Wir sind bald da“, war alles, was sie sich abrang. Als ich mit ihr vor einer halben Stunde die Hotelbar verlassen hatte, informierte ich Michael per SMS kurz über die Ereignisse. Ich wies ihn aber an, sich im Hintergrund zu halten und hoffte, dass er uns nicht folgen würde. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass Val misstrauisch wurde.


    Die Fahrt verlief schweigend und ich fragte mich, warum sie nicht mit der Sprache herausrücken wollte. Genauso wenig gab sie preis, wohin sie mit mir fuhr. „Valentina – wenn ich dir helfen soll, musst du mit mir reden“, beschwor ich sie eindringlich. Ich konnte beobachten, wie sie ihre Finger noch fester um das Lenkrad schlang und die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten.


    „Du wirst es gleich erfahren … alles – wir sind nämlich da“, erwiderte sie tonlos und lenkte den Wagen auf einen mit Pflanzen überwucherten Kiesweg. Erstaunt ließ ich meinen Blick über die Umgebung schweifen. Wir näherten uns einem alten Kraftwerk, das wohl schon längere Zeit leer stand. Neben einem mit Graffiti besprühtem Betonklotz ragten drei Schornsteine in den Nachthimmel. Valentina fuhr zur Rückseite des Gebäudes, als vor uns der gähnende Abgrund einer Rampe auftauchte. Die Kegel des Scheinwerferlichts leuchteten diesen unwirklichen Ort nur punktuell aus, sodass ich kurz blinzelte, als der Wagen über die Rampe nach unten rollte.


    Ich atmete geräuschvoll ein, als uns die Dunkelheit des unterirdischen Gewölbes umfing. Mein innerster Instinkt schlug Alarm, denn längst war mir klar, dass Valentina mir etwas verheimlicht hatte. Ich konnte es förmlich anfassen, das elektrisierende unheilvolle Gefühl, das unsichtbar zwischen uns schwebte. Dennoch schwieg ich, als sie den Wagen parkte, die Tür öffnete und mir das Zeichen zum Aussteigen gab.


    Das klackernde Geräusch ihrer Absätze hallte von den Betonwänden wider, als sie vorneweg auf einen Lastenaufzug zuschritt. Ich folgte ihr stumm, doch jede Muskelfaser meines Körpers war zum Zerreißen angespannt. Als mit einem ohrenbetäubenden Geräusch das Gittertor des Aufzugs herunter gekracht war, und sich der Aufzug ruckelnd und lärmend in Bewegung setzte, brach Valentina endlich ihr Schweigen. „Tamara?“ Sie wandte ihren Kopf zu mir um und sah mir direkt in die Augen.


    „Was?“


    „Du musst wissen, dass das hier nichts Persönliches ist … ich … ich hatte einfach keine andere Wahl!“ Sie senkte den Blick und starrte einen kurzen Moment auf ihre Schuhe. „Es tut mir leid aber … es ist der einzige Weg, Max wieder zu bekommen.“


    Ich presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste. Mir wurde langsam klar, was hier lief und im nächsten Moment tanzten rote Lichtpunkte vor meinen Augen. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, hatte ich bereits meine Hand nach Valentina ausgestreckt und ihren Kopf gegen die Stahlwand des Aufzugs geknallt. „Mir tut es auch leid!“, knurrte ich, als sie stöhnend zu Boden sank. Ihr Kopf hatte eine tiefe Delle in der Schalttafel hinterlassen. Ein Rucken ging durch den Fahrstuhl, während die herausbaumelnden Stromkabel zischend Funken sprühten – dann gingen die Lichter aus und nichts rührte sich mehr.


    Sofort stemmte ich meine Hände unter das Gitter und drückte es mit aller Kraft nach oben. Knarrend gab das Metall nach. Der Lift war zwischen zwei Stockwerken hängen geblieben. Ich sprang hoch, klammerte mich am Ausstieg über mir fest und zog meinen Körper nach oben. Valentina kam langsam wieder zu sich und ich verlor keine weitere Zeit, um aus dem Schacht zu klettern.


    Hektisch sah ich mich um und lauschte, doch alles war ruhig und so lief ich eilig und geduckt durch eine kleine Halle, durch die sich viele dicke Rohre zogen. Ich entdeckte eine Tür, am anderen Ende des Raumes und sprintete darauf zu. „Tamara?!“ Valentinas Stimme drang aus dem Schacht. „Mach es nicht schlimmer, du kommst hier sowieso nicht raus! Vorher töten sie dich!“


    Ohne zu zögern stemmte ich mich gegen die verschlossene Tür, deren Angeln quietschend nachgaben. Das Türblatt flog gegen die gegenüberliegende Wand und ich blickte mich suchend um. Ich befand mich auf einem Treppenabsatz und entschied mich für den Weg nach unten. Das gesamte, metallene Treppenskelett geriet in Schwingung, als ich wie der Teufel die Stufen hinabsprang. Durch den Gitterboden konnte ich fast bis zum Erdgeschoss hinuntersehen. Unter mir war alles dunkel und still.


    Ich stieß ein unwilliges Schnauben aus, als ich feststellen musste, dass ich mich, unten angekommen, in einer Sackgasse befand. Es gab nur eine Tür, durch die ich meinen Weg fortsetzen konnte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich mein Ohr auf das kalte, stählerne Türblatt legte, kurz lauschte und Stimmen vernahm.


    „Ich … ich hab sie doch hergebracht – aber dann hat sie mich angegriffen … bitte, es ist nicht meine Schuld!“ Die verängstigte Stimme gehörte zu Valentina, die sich gerade um Kopf und Kragen redete. Mist! Also wieder nach oben! Ich ballte wütend meine Fäuste, ehe ich in rasender Geschwindigkeit die Stufen erklomm. Ich hatte einen neuen Plan gefasst und dafür musste ich so schnell wie möglich aufs Dach gelangen. Bei unserer Ankunft war mir das Flachdach mit dem kleinen Schornstein aufgefallen. Vielleicht würde es mir gelingen, darüber zu fliehen.


    Unter mir wurden die Stimmen lauter und schnelle Schritte hallten durch den gesamten Treppenschacht. Sie waren mir bereits auf den Fersen!


    Ich atmete erleichtert auf, als vor mir endlich der Ausgang zum Dach erschien. Hastig drückte ich die Klinke hinunter, huschte hindurch und verschloss die Tür hinter mir. Ich zwang mich zur Ruhe, hielt den Atem an und konzentrierte mich auf meinen Herzschlag. Widerwillig gehorchte mein Herz, verlangsamte seinen Rhythmus, bis mir fast schwindelig wurde. Ich wusste, es bedurfte meiner ganzen Konzentration, um heil vom Dach zu kommen. Aufatmend wandte ich mich um und ließ meinen Blick kurz über das gesamte Areal schweifen.


    Doch plötzlich war ich unfähig, mich zu bewegen. Das Blut rauschte in meinen Ohren und mein Herz nahm sofort wild trommelnd wieder seine Arbeit auf. Am Rand des Daches stand eine Gestalt, deren Umrisse mir vertraut vorkamen. Doch sein Äußeres wirkte fremd und das lag nicht nur an dem teuren Maßanzug, der so gar nicht zu ihm passte. Nein, es war noch etwas anderes, das mich zweifeln ließ und ich fragte mich, ob mir mein Verstand gerade vielleicht einen Streich spielte.

  


  
    Kapitel 14: Julian - Feuer


    „Olivia – verdammt! Sag mir endlich wo sie ist!“ Ich schlug mit der Faust so fest gegen das Türblatt, dass dessen Holz splitternd durch die Luft wirbelte und der Rest der Tür aus den Angeln flog. Sie zuckte zurück, doch ihr Blick blieb undurchdringlich. „Es tut mir leid Julian, ich hab es ihr versprochen.“ Olivia bemühte sich um einen entschlossenen Unterton, doch ich hörte sehr deutlich, dass sie sich längst nicht mehr sicher war, ob sie wirklich noch daran festhalten sollte.


    Ich entschloss mich, anders vorzugehen. Anstatt sie zu bedrohen, würde ich an ihr Gewissen appellieren. „Meinst du nicht, du schuldest mir etwas?“ Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hob die Braue. „Immerhin hast du mich ziemlich hinterhältig betäubt“, fügte ich noch hinzu und beobachtete zufrieden, wie sie sich unter meinem Blick wand. „Ich weiß … und das tut mir auch echt leid aber … ich wollte Tamara doch nur helfen! Bis jetzt war ich mir auch sicher, dass sie das hinbekommt aber …“, erwiderte sie zögernd und nagte an ihrer Unterlippe.


    „Aber was?!“ Ich horchte auf.


    „Na ja, eigentlich sollte Michael auf sie aufpassen“, begann sie und wandte sich ab. Ich ergriff ihre Schulter und zwang sie dazu, mich anzusehen. „Wer ist Michael?!“, rief ich ungehalten aus. Sie sog zischend Luft in ihre Lungen, ehe sie antwortete. „Mein Halbbruder. Er hat mir eine Nachricht geschickt – Valentina ist aufgetaucht und jetzt sind die beiden verschwunden. Ich habe ihm gesagt, er solle ihr folgen aber … seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.“


    Ich rollte die Augen und ballte meine Hand zu einer Faust. Ich musste mich wirklich dazu zwingen, einigermaßen ruhig zu bleiben. Mein Blick war fast beschwörend, obwohl ich wusste, dass ich ihre Gedanken nicht manipulieren konnte. „Okay, pass auf – wie wäre es, wenn du für einen Moment vergisst, was du Tamara versprochen hast und mir sagst, wo ich sie finde, damit ich ihr helfen kann. Vielleicht ist Michael auch in Gefahr …“ Ich konnte sehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen und ihre Pupillen größer wurden. Langsam schien ihr zu dämmern, dass ihr keine andere Wahl blieb.


    Plötzlich wurde ich durch etwas abgelenkt. Ich hob meinen Kopf und schnupperte. Es roch verbrannt! Sofort ließ ich Olivias Schulter los und stürzte die Treppe hinunter. Hektisch sah ich mich um und lief ins Wohnzimmer, aus dem der beißende Gestank kam. Auf dem Esstisch lag immer noch die Karte ausgebreitet, aus deren Mitte eine Flamme empor züngelte. Was zur Hölle?!


    Suchend sah ich mich um und entdeckte ein Küchentuch, das unter der Spüle hing. Ich griff danach und warf den noch feuchten Lappen auf das brennende Papier, um das Feuer damit zu ersticken.


    Heftig atmend stütze ich mich am Tisch ab. Was war denn das gerade? Vorsichtig hob ich das Geschirrtuch an und starrte auf die Karte, deren Mitte ein schwarzes Brandloch zierte.


    Hinter mir hörte ich Schritte und ich sah auf. Olivia lehnte im Türrahmen und starrte mich stumm an. Ich blickte zurück auf die Karte und erkannte, dass dort, wo nun das Loch klaffte, eine Stadt gewesen war. „Wie … wie hast du das gemacht?!“ Offenbar schien Olivia etwas amüsiert über meine Verwirrung, denn ihre Mundwinkel zuckten leicht. „Das warst doch du?“, hakte ich nach, während sie auf mich zutrat, ihr Werk betrachtete und nickte. „Ich habe mich in den letzen Monaten mit den Elementen beschäftigt und herausgefunden, dass fast alle Hexen eins der vier Elemente besonders beherrschen.“


    „Dann ist deines wohl das Feuer?“, stellte ich überflüssigerweise fest. Olivia lächelte milde. „Nicht nur meins, es ist das Element meiner ganzen Familie. In den Aufzeichnungen meiner Mutter finden sich Hinweise darauf, dass alle meine Vorfahren mit dem Feuer auf eine ganz besondere Art verbunden waren und“ Sie sog geräuschvoll Luft ein, ehe sie weitersprach. „Michael beherrscht es wie niemand sonst aus meiner Familie.“


    Ich runzelte die Stirn. „Wie kommt es, dass alle Hexen verschiedene Elemente beherrschen?“ Olivia schüttelte den Kopf. „Das weiß ich nicht. Michael ist der Meinung, dass die Gabe durch ein bestimmtes Ereignis übertragen wird. Aber er sucht auch immer nach logischen Erklärungen für alles.“ Während sie über ihren Bruder sprach, wurden ihre Gesichtszüge ganz sanft und in ihren Augen glänzte ein Fünkchen von Stolz. Man merkte ihr an, dass sie sich für ihn verantwortlich fühlte.


    Mein Blick fiel zurück auf den Brandfleck, ehe ich Olivia tief in die Augen sah. „Danke“, raunte ich und stürzte an ihr vorbei, nach oben und begann, eilig ein paar Sachen aus meinem Schrank zu zerren.


    Als ich die Treppe hinuntersprang, wartete sie bereits auf mich. „Ich komme mit dir!“, erklärte sie mit einem Blick, der keine Widerworte zuließ. Ich zuckte die Schultern und trat an ihr vorbei. „Das ist ein freies Land“, knurrte ich, ohne sie anzusehen. Zwar war ich ihr dankbar, dass sie mir gezeigt hatte, wo ich Tamara finden konnte, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass sie mich heimtückisch außer Gefecht gesetzt hatte, um Tamara bei ihrem Plan zu helfen.


    Ohne mich umzudrehen, schritt ich eilig auf Olivias weißes Hybridfahrzeug zu und schob meine Hand in die Jackentasche, in die ich vorhin den Autoschlüssel gesteckt hatte. Doch zu meiner Verwunderung, griffen meine Finger ins Leere. Ich presste die Lippen zusammen und drehte mich langsam herum. „Suchst du den hier?“ Mit einem übertrieben fröhlichen Strahlen hielt Olivia ihre rechte Hand nach oben, von deren Zeigefinger der Schlüssel baumelte. „Dass du dich hier einfach aus dem Staub machst, kannst du vergessen!“ Sie stapfte, ihren Koffer hinter sich her ziehend, an mir vorbei, klatschte mir den Autoschlüssel in die Hand und machte es sich auf dem Beifahrersitz bequem, nachdem sie ihr Gepäck verstaut hatte. Ich stand wie angewurzelt da und wunderte mich über so viel Dreistheit. „Nun komm schon, der Flieger wartet nicht auf uns!“, rief sie mir zu und langsam setzte ich mich mit eisiger Miene in Bewegung. „Du brauchst gar nicht so grimmig zu schauen! Ohne mich brauchst du mit Sicherheit viel länger, bis du sie gefunden hast.“ Sie hob die Brauen, während ich neben ihr hinter das Lenkrad glitt und wortlos den Motor startete.


    Als wir den Wald verlassen hatten und auf der Hauptstraße Richtung Flughafen fuhren, wandte ich den Kopf zu ihr. „Was macht dich so sicher, dass du sie eher findest?“ Sie bedachte mich mit einem überlegenen Lächeln. „Michael hat sich an die beiden drangehängt und mir eine Nachricht geschickt, wo die beiden sich momentan aufhalten.“ Doch dann erstarb der triumphierende Ausdruck auf ihrem Gesicht plötzlich. „Julian ich muss dir etwas sagen.“


    Sofort hatte sie meine volle Aufmerksamkeit. „Was?!“


    Sie atmete geräuschvoll ein. „Seit der letzten Nachricht von meinem Bruder sind schon ein paar Stunden vergangen und … er meldet sich nicht mehr. Ich habe schon diverse Male versucht, ihn zu erreichen …“ Und plötzlich wurde mir bewusst, warum sie mir half – sie hatte Sorge, dass nicht nur Tamara und Val, sondern auch Michael etwas zugestoßen war.


    


    Vier Stunden später hing Olivia schlaff in ihrem Sitz; sie hatte sich die Fleecedecke bis ans Kinn gezogen. Wir flogen gerade über den Atlantik und vor dem kleinen Flugzeugfenster war alles tiefschwarz. Die Crew hatte das Licht in der Kabine gedimmt und sich selbst zurückgezogen. Nachtflüge waren meiner Meinung nach die Angenehmsten, so wurde man wenigstens nicht ständig belästigt. Ich lehnte mich nach vorne und betrachtete das schlafende Gesicht neben mir. Ihre Lider zuckten ab und zu leicht, doch sie atmete tief und gleichmäßig. Mein Blick glitt an ihr hinunter, bis auf den Boden. Ihre kleine schwarze Umhängetasche aus Kunstleder stand zwischen ihren Füßen. Mir kam ein Gedanke, den ich aber sofort wieder verwarf. Mit einem geräuschvollen Atemzug schlug ich die Zeitschrift auf, die ich mir beim Einsteigen mitgenommen hatte.


    Doch der Gedanke hatte sich in meinem Kopf festgesetzt und ich ertappte mich dabei, wie ich immer wieder auf die Handtasche zu Olivias Füßen schielte. Schließlich ließ ich die Illustrierte sinken und lehnte mich nach vorne; fast automatisch streckte ich meine Hand nach unten aus, achtete darauf, Olivia nicht zu berühren und ließ schließlich meine Finger zwischen den geöffneten Reißverschluss gleiten. Die ganze Zeit über hielt ich den Atem an, aus Angst Olivia könnte durch das kleinste Geräusch aufschrecken.


    Blind tastete ich verschiedene Gegenstände ab, bis ich auf etwas kühles Festes stieß. Hastig griff ich zu und zog ihr Handy langsam aus dem gähnenden schwarzen Loch der Tasche. Ich wusste selbst nicht genau, warum ich das tat – aber ihr Geständnis vorhin ließ in mir den Verdacht aufkeimen, dass es vielleicht noch mehr gab, das sie mir verheimlichte. Zu meinem Glück war das Handy nicht ausgeschaltet, sondern nur im Flugmodus. So musste ich wenigstens keine Pin-Sperre überwinden.


    Das grünliche Licht des Displays leuchtete mir entgegen, als ich den Ordner mit den Nachrichten öffnete. Sofort stach mir Michaels Name in die Augen, mit dem Olivia in den letzten Tagen wohl einen regen Informationsaustausch betrieben hatte. Ich las mir die letzten SMS der beiden durch und mit einem Mal hatte ich das Gefühl, als würde mir jemand die Faust in den Brustkorb rammen. Ich unterdrückte das unwillige Knurren, das sich meine Kehle hinaufarbeitete und starrte wie hypnotisiert auf die Zeilen, die Olivia an ihren Bruder geschickt hatte:


    Und denk dran, was wir besprochen haben – Daria zu vernichten, hat oberste Priorität! Und am besten du sorgst dafür, dass alle Vampire auch gleich mit drauf gehen – verstanden?!


    Ich scrollte hoch, bis zu Michaels Antwort:


    Verstanden Schwesterherz!


    Das Blut pochte in meinen Schläfen, als mir klar wurde, dass Olivia einzig und allein ihre eigenen Pläne verfolgte. Margaretha musste mit jemanden Namens Daria in Verbindung stehen, die sie tot sehen wollte. Aber dass sie sich nun auch gegen uns gewandt hatte, lähmte mich. Nach all dem, was wir erlebt und überlebt hatten, wähnte ich sie auf unserer Seite. Neben mir ertönte ein leiser Schnarcher. Erschrocken blickte ich auf und sah, wie Olivia kurz die Brauen zusammenzog und den Kopf an die gegenüberliegende Seite der Kopfstütze lehnte. Ein leiser Seufzer entfuhr ihr, doch ihre Augen blieben weiterhin geschlossen. Erleichtert atmete ich auf, schaltete das Display aus und ließ ihr Handy zurück in die Tasche gleiten.


    Während des restlichen Fluges hatte ich alle Mühe, meine Wut in Zaum zu halten. Als Olivia erwachte und das Frühstück serviert wurde, gab ich mich zwar wortkarg, doch ich war sehr bedacht darauf, dass sie keinen Verdacht schöpfte. Ich hatte in der letzten Stunde einen Plan gefasst – nach der Landung würde ich Olivia abhängen. Aus einer von Michaels Nachrichten wusste ich, wo ich Tamara und ihn finden konnte. Ich war mir nur noch nicht sicher, ob ich sie einfach töten oder nur aus dem Verkehr ziehen sollte. Der Gedanke, ihr einfach das Genick zu brechen, hob meine düstere Stimmung zwar etwas, aber gleichzeitig widerstrebte es mir auch. Wahrscheinlich würde die Genugtuung nicht allzu lange anhalten.


    „Kann ich das haben?“ Als Olivias Stimme neben mir erklang, zuckte ich kurz zusammen. Ich wandte den Kopf zu ihr um und sah, wie sie auf das Brötchen auf meinem unberührten Essenstablett zeigte. „Oder willst du das vielleicht doch noch essen?“ Sie legte den Kopf schief und schenkte mir ein neckendes Lächeln. Hätte ich nichts von ihren Plänen gewusst, wäre mir wahrscheinlich nie in den Sinn gekommen, dass sie etwas Derartiges vor hatte. Ich presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie griff nach dem Brötchen und nahm sich auch gleich noch das Päckchen Butter, das schon ein wenig matschig daherkam. Immerhin stand das Essen auch schon eine Weile vor mir.


    „Ist alles in Ordnung Julian?“ Plötzlich ergriff sie meine Hand und ihr sanfter, besorgter Blick ruhte auf mir. Irritiert sah ich ihr in die Augen. „Ähm … ja … ich“, stammelte ich, verwirrt über ihren aufrichtigen Blick.


    „Du sorgst dich um Tamara, stimmt´s?“ Doch anstatt eine Antwort von mir abzuwarten, strich sie zärtlich über meinen Handrücken. Fast war ich versucht, ihr meine Hand zu entziehen, denn was sie da tat, hinterließ ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. „Keine Sorge, Michael passt schon auf sie auf.“ Ihre Stimme hatte plötzlich den Klang einer zischenden Schlange und ihre Augen bekamen einen eigenartigen Glanz. Erleichtert atmete ich auf, als die Stimme des Flugkapitäns ertönte und uns mit gebrochenem Englisch darüber informierte, dass wir in wenigen Minuten in Frankfurt landen würden.


    Schnell zog ich meine Hand zurück und verschloss den Sicherheitsgurt. Eine Flugbegleiterin kam, um mein Tablett nun endgültig wegzuräumen. Ihr Blick fiel missbilligend auf Olivia, die sich in aller Seelenruhe noch Butter auf ihre Brötchenhälfte schmierte und sie daher noch einen Augenblick warten musste, bis sie alles einsammeln und mitnehmen konnte. Ich stellte meine Rückenlehne aufrecht und klammerte mich an den Armlehnen meines Sitzes fest, während der Druck in der Kabine aufgrund des Sinkfluges stetig zunahm. Ich fragte mich, ob die Menschen noch so gerne fliegen würden, wenn sie so intensiv wie ich spüren könnten, welchen Kräften ihre zerbrechlichen Körper ausgesetzt waren.


    Angespannt erlebte ich den Moment, als die Maschine am Boden aufsetzte und ein Rucken durch das gesamte Flugzeug ging, während der Pilot scharf abbremste und schließlich zum Stehen kam. Im Schneckentempo steuerten wir auf das Flughafengebäude zu und endlich ertönte ein kurzes „Parking Position“ aus der Bordansage. Mein Gurt war schon offen, bevor eine wahre Klickwelle hunderter, sich öffnender Gurtschlösser durch das Flugzeug rollte. Ich achtete nicht auf Olivia, als ich eilig den First-Class-Bereich verließ und als einer der Ersten aus der Flugzeugtür trat. Der Lärm des geschäftigen Flughafentreibens schmerzte in meinen Ohren und ich richtete meinen Blick stur geradeaus, während ich eilig die fast unmerklich schwingende Gangway entlangschritt.


    Kaum befand ich mich im Inneren des Gebäudes, ertönte hinter mir eine vorwurfsvolle Stimme. „Mensch Julian, warte doch mal – nicht jeder hier ist so schnell wie du!“


    Ich stieß geräuschvoll Luft aus, ehe ich halb über meine Schulter schielte. Olivia hechelte fluchend und mit ihrem Rollkoffer kämpfend hinter mir her. Ich entschloss mich dazu, sie einfach zu ignorieren und setzte meinen Weg zur Autovermietung fort. Natürlich ließ sie sich davon nicht abschütteln, denn als ich mich gerade über den Tresen lehnte, um von der freundlich lächelnden Angestellten den Autoschlüssel entgegenzunehmen, baute sie sich schmollend neben mir auf und stemmte die Hände in die Hüften. „Sag mal, was soll denn das bitte?!“


    Einen kurzen Moment stellte ich mir ihre knackenden Halswirbel zwischen meinen Händen vor. „Hallohoo … hörst du mir überhaupt zu?“ Sie wedelte hektisch mit ihren Händen vor meinem Gesicht herum und ich blinzelte. Sofort verscheuchte ich den Gedanken, sie einfach um die Ecke zu bringen und griff nach dem mir hingehaltenen Schlüssel. „Tut … tut mir leid, ich war gerade in Gedanken“, versuchte ich sie stammelnd zu beschwichtigen und anscheinend erzielte meine Worte die gewünschte Wirkung, denn sie schenkte mir ein kurzes, versöhnliches Lächeln.


    „Na dann komm“, raunte ich, während ich mich zum Gehen wandte und sofort griff sie nach ihrem Koffer und lief mit hastigen Schritten neben mir her. Ich bog zu den Aufzügen ab und sah Olivia kein einziges Mal an, während wir schweigend darauf warteten, dass sich endlich die stählernen Türen öffneten.


    Plötzlich spürte ich eine sanfte Berührung auf meinem Arm. Ich wandte verwundert den Kopf und blickte an mir herunter. Olivia hatte die Hand nach mir ausgestreckt und ließ ihren Blick auf mir ruhen. „Julian“, begann sie, während sie fortwährend über meinen Unterarm strich. „Ich weiß, dass du dir große Sorgen um Tamara machst und … du sollst wissen, sollten … sollten wir zu spät kommen und …“ Sie sog scharf Luft ein, ehe sie ihren Blick hob und mir direkt in die Augen sah, „du sollst wissen, ich bin für dich da.“


    Was zur Hölle trieb sie da nur für ein Spiel mit mir?!


    Ich holte Luft, um etwas zu erwidern, doch dann entschied ich mich dagegen und presste die Lippen aufeinander. Eigentlich konnte mir das auch egal sein, mein Plan stand fest – in ein paar Minuten würde sie im Kofferraum des Mietwagens liegen.


    Unsere Schritte waren das einzige Geräusch, das die Stille in der Tiefgarage durchbrach. „Hier steht er!“ Olivias Blick war geradeaus auf ein viertüriges, schwarzes Coupe gerichtet. Automatisch schlossen sich meine Finger fester um den klobigen Schlüssel in meiner Hand. Ich drückte auf den Knopf und das Klacken der Zentralverriegelung ertönte. Olivia stellte ihren Koffer am Heck des Wagens ab und wandte sich zu mir um. „Du fährst und ich weise dir den Weg“, erklärte sie und riss die Beifahrertür auf. Ein Rucken ging durch meinen Körper, als ich meine Chance witterte und nach vorne schoss. Im Bruchteil einer Sekunde griff ich in ihren Haarschopf, riss ihren Kopf nach hinten und stieß ein heiseres Raunen aus. „Du fährst nirgendwo hin!“ Ich spürte das furchtvolle Vibrieren, das ihre Muskeln durch den Körper schickten. „Julian…“, keuchte sie, gefolgt von einem dumpfen Schlag, als ich ihren Kopf gegen die Karosserie des Wagens knallte. Sofort sackte sie kraftlos zusammen und die Haut an ihrer Stirn platzte auf. Blut sickerte aus der klaffenden Wunde. Doch das Prickeln, das es auf meiner Zunge hinterließ, ignorierte ich.


    Hastig hob ich sie hoch, öffnete die Heckklappe und schob ihren leblosen Körper in den Kofferraum. Kaum hatte ich die Klappe geschlossen, sah ich mich prüfend um. Offenbar hatte uns niemand beobachtet. Umso besser, denn dann musste ich nämlich keine Zeit damit verschwenden, jemandes Gedanken zu manipulieren. Nachdem ich die Koffer auf die Rückbank geworfen hatte, glitt ich hinter das Steuer und startete den Wagen.


    Meine Hände krampften sich um das Lenkrad, als das Flughafengebäude im Rückspiegel immer kleiner wurde. Im Heck blieb während der Fahrt alles still und ich fragte mich, ob sie wohl noch am Leben war. Immerhin war ihr Schädel ziemlich hart auf dem Metall aufgeschlagen. Mein Herz schlug hart und schmerzhaft gegen die Enge in meinem Brustkorb an, als ich die Stadt verließ und mich dem verlassenem Fabrikgebäude näherte.

  


  
    Kapitel 15: Tamara - Am Ende der Nacht


    „Max?“ Flüsternd machte ich einen Schritt auf die Person zu, die mit dem Rücken zu mir stand und auf die langsam erwachende Stadt blickte. Die aufgehende Herbstsonne brach sich in den grauen Hochnebelfeldern und färbte einen Teil des Himmels zartrosa. Langsam wandte er sich zu mir um. Ich holte tief Luft, als ich in seine versteinerte Miene blickte, die so vertraut und doch so fremd wirkte. „Hallo Tamara.“ Er kam mir entgegen und verzog den Mund zu einem Lächeln.


    „Kannst du mir bitte erklären, was hier läuft?!“, fuhr ich ihn an, als die Wut wieder in mir hoch kroch. Schließlich hatte ich gerade feststellen müssen, dass ich von meiner besten Freundin verraten worden war. Doch anstatt den Schmerz darüber zuzulassen, schürte ich meinen Zorn weiter an.


    „Gib Valentina nicht die ganze Schuld – sie tut das alles nur für mich“ Max hob beschwichtigend die Hände und sah mir direkt in die Augen. „Erzähl mir nicht, dass du für Julian nicht das Selbe tun würdest.“ Dass er damit einen wunden Punkt traf, war ihm offensichtlich bewusst. Ich konnte nicht leugnen, dass ich an ihrer Stelle wahrscheinlich ähnlich gehandelt hatte. „Das ist keine Entschuldigung“, knurrte ich dennoch und wich seinem stechenden Blick aus. Ein Schauer durchfuhr mich, denn Max´ Augen waren so kalt und leblos, ja fast beängstigend. Er hatte nichts mehr gemeinsam, mit dem Max, den ich zu kennen geglaubt hatte.


    Demonstrativ verschränkte ich die Arme vor der Brust, um ihn auf Abstand zu halten. Ich hatte keine Ahnung, was hier für ein Spiel gespielt wurde, aber ich war fest entschlossen, das alles zu beenden. „Wieso bin ich wirklich hier?“, fragte ich geradeaus, doch seine Miene blieb ungerührt. „Um Val zu helfen – so wie sie es dir erzählt hat. Es ist ganz einfach, du musst mir nur sagen, wie Damian dich zu dem gemacht hat, was du jetzt bist. Dann kannst du gehen und Valentina auch.“


    „Sie bedeutet dir wirklich gar nichts mehr?“ Ich kniff die Augen zusammen, während mein Blick ungläubig auf ihm ruhte. „Das glaube ich nicht.“


    Max stieß einen verächtlichen Laut aus. „Es interessiert mich nicht mehr, was aus ihr wird! Ich weiß jetzt, wo ich hingehöre – zu Margaretha!“, erklärte er mit einer solchen Härte, dass sich mein Magen zusammenzog. „Du weißt, dass es Damians Blut war, das mich verwandelt hat“, erwiderte ich schroff. Max rollte die Augen. „Natürlich weiß ich das – aber es war nicht sein Blut allein. Ich muss wissen, was Melissa dazugemischt hat.“ Sein Blick war eindringlich, doch ich hielt ihm stand. „Ich habe keine Ahnung, ich war bewusstlos! Tut mir leid, aber da kann ich dir nicht weiterhelfen.“ Herausfordernd hob ich eine Braue. „Was wollt ihr jetzt tun? Valentina töten? Bitte – dann bekommt die Verräterin wenigstens, was sie verdient. Aber was passiert mit mir? Ich könnte jedem von euch das Herz herausreißen, ehe ihr einmal geblinzelt habt.“ Ich schnaubte und verzog meine Lippen zu einem überlegenen Grinsen.


    „Offenbar fehlt es dir etwas an Motivation!“, ertönte eine scharfe Stimme hinter mir und ließ mich erschrocken herumfahren. Margaretha lehnte in der Tür, hinter ihr stand eine völlig teilnahmslose Valentina, die ins Leere starrte. „Ach ja?!“, fuhr ich sie an. „Dann versuch mich doch mal aus der Reserve zu locken!“ Ich funkelte sie angrifflustig an. Ich legte es darauf an, sie zu provozieren. Zu Befürchten hatte ich nichts vor ihr, denn wenn ich wollte, konnte ich sie töten, ehe sie über die Türschwelle getreten war. Max lief währenddessen langsam um mich herum und trat an Margarethas Seite. Ich beobachtete jede ihrer Bewegungen, während ich meine Muskeln anspannte – bereit, jederzeit zu handeln.


    Sie legte den Kopf schief und schenkte mir ein eisiges Lächeln. „Du hast es so gewollt!“, zischte sie und zog ein Messer hinter ihrem Rücken hervor.


    Mein Blick fiel sofort auf Val, die bewegungslos neben ihr verharrte und langsam dämmerte meinem hasserfüllten Verstand, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Mit einer schnellen Bewegung ließ Margaretha das Messer durch die Luft sausen. „Nein!“ Ich stürzte schreiend nach vorne, um Val wegzustoßen, doch kaum hatte ich sie im Arm und wirbelte herum, sah ich, wie die Klinge in Max´ Brustkorb drang und er mit einem erstickten Laut zusammensackte.


    In diesem Moment brach ein Sturm in mir los!


    Fassungslos sah ich dabei zu, wie Margaretha die blutige Klinge aus Max´ Brustkorb zog, während dieser ein Keuchen ausstieß und seine Hand mit schmerzverzerrter Miene auf die Wunde presste. „Nein! Nein! Um Gottes Willen – Max!“ Tränen brannten in meinen Augen, als seine Gesichtszüge langsam erstarrten und er in sich zusammensackte. Meine Kehle war wie zugeschnürt und ich musste alle Kraft aufwenden, um einigermaßen Luft zu holen. Nur widerstrebend füllte sich meine Lunge, während heiße Tränen über meine Wangen rollten. „Max!“, flüsterte ich spröde, als mein Blick auf Valentina fiel. Diese schien endlich aus ihrer Starre zu erwachen und ihre Augen weiteten sich, während sie vornüber auf die Knie fiel.


    „Max!“, schrie sie tränenerstickt, als sie nach vorne robbte und die Hand nach seinem leblosen Körper ausstreckte. „Nein! Bitte! Max!“ Ihre Schreie schmerzten in meinen Ohren und langsam begriff ich, was gerade geschehen war. Obwohl sich mein Verstand dagegen wehrte, es zu akzeptieren. Ich ballte bebend die Fäuste, als ich zu Margaretha aufsah.


    „Was … was hast du getan? Ich dachte du liebst ihn?!“, rief ich brüchig, doch sie antwortete nicht. Stattdessen wurde hinter ihr die Tür geöffnet und zwei Vampire aus Margarethas Gefolgschaft erschienen neben ihr. „Nehmt seine Leiche mit.“ Ihr Blick streifte über Valentina, die schluchzend auf dem Boden kauerte. „Und sie auch.“ Die beiden nickten und sofort zerrte der Schwarzhaarige Val, die weinend und schreiend protestierte auf die Beine und bugsierte sie ins Innere des Gebäudes. Der andere hob Max´ Leiche hoch, warf sie sich über die Schulter und folgte seinem Kollegen nach draußen. Margaretha wandte sich zum Gehen, blieb auf der Türschwelle jedoch stehen und musterte mich abschätzig. „Vielleicht war das ja jetzt Motivation genug. Ich gebe dir ein paar Minuten Bedenkzeit, wenn du dann immer noch schweigst, mache ich mit Valentina weiter und wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich Julian suchen …“ Kaum hatte sie ihren Satz beendet, fiel die Tür ins Schloss und ich war allein.


    Bebend und unfähig, mich zu bewegen stand ich mitten auf dem Dach; der Wind frischte auf und blies mir die kalte Herbstluft ins Gesicht. Der Geruch von faulenden Blättern lag in der Luft. Fast wurde mir übel. Keuchend und kraftlos ließ ich mich auf den Boden sinken und starrte auf die dunkelrote Blutlache, in der eben noch Max´ Körper gelegen hatte. Mein Herz tobte protestierend in meinem Brustkorb und eine eigenartige Ruhe legte sich über meinen Körper, durchdrang jede Zelle und sorgte dafür, dass die vibrierende Unruhe, die mich seit Damians Tod ausfüllte, langsam abebbte. Mein Atem flog keuchend und ich schloss die Augen, weil sich alles um mich herum begann, zu drehen. Durch die Dunkelheit meiner Lider drangen Bildfetzen. Erinnerungen, aus besseren Tagen. Ich sah Max, an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal traf. Als ich noch ein Mensch gewesen war. Ohne ihn wäre ich mehr als nur einmal verloren gewesen. Er hatte immer schützend seine Hand über mich gehalten und mir jeden Fehltritt verziehen. Das Bild seines Gesichts verschwamm vor mir und sein warmes Lächeln wurde dadurch seltsam verzerrt, bis es sich schließlich völlig auflöste. Max war tot … weg … für immer!


    Meine Lider flatterten und ließen grelle Lichtfetzen bis zu meiner Iris vordringen. Nur widerwillig öffnete ich die Augen und richtete mich auf. Noch immer füllte mich diese unheimliche Stille aus. Ich horchte tief in mich hinein, suchte schon fast panisch nach dem brennenden Verlangen, dass mich in der letzten Zeit ständig begleitet und mich damit in eine tickende Zeitbombe verwandelt hatte. Doch da war nichts.


    Nichtsdestotrotz schwelte eine Wut in mir. Doch diese Wut war anders, als das bekannte Brennen, das sekündlich durch meine Adern gerauscht war. Ich war wütend auf mich selbst. Es war total schief gelaufen! Mein Alleingang hatte nicht nur Valentinas Gefährten das Leben gekostet, sondern auch Val und Julian schwebten weiter in Gefahr. Zwar war ich noch immer wütend auf Valentina, aber den Tod hatte sie trotzdem nicht verdient.


    Ich sprang auf die Beine und duckte mich, als ich hörte, wie die Tür von außen wieder entriegelt wurde. Ein dunkles Knurren drang aus meiner Brust und ich fletschte drohend meine Zähne, als Margaretha erneut zu mir auf das Dach trat. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während sie mich eingehend betrachtete. „Ich muss schon sagen, auch wenn das nicht so geplant war, ist es wirklich interessant zu sehen, was Damian sich mit dir erschaffen hat.“ Sie schnalzte anerkennend mit der Zunge, doch ihre Worte verwirrten mich. Ich runzelte die Stirn, ehe ich ihr entgegenkläffte: „Was war nicht geplant?!“


    Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie sich dazu entschloss, mich über einiges aufzuklären. „Na ja, eigentlich hatte er nur die Aufgabe, dich gefangen zu halten. Immerhin wollte er dich ja benutzen, um seine fiktiven Feinde zu bekämpfen.“ Sie machte eine Pause und lächelte still in sich hinein.


    „Ich fürchte, ich kann dir nicht ganz folgen“, erwiderte ich aufgebracht, doch sie ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. „Der gute Damian war nur eine Puppe – eine Marionette, in meinem Theater. Es hat auch fast alles so funktioniert, wie ich es geplant hatte … bis auf deine Verwandlung in – na ja, was immer du jetzt bist. Und jetzt muss ich wissen, wie er das hinbekommen hat, damit ich meine Rache endlich vollenden kann.“ Sie hob die Brauen und sah mich fragend an, doch ich schüttelte den Kopf. „Ich erzähle dir gar nichts, bis ich nicht weiß, was für ein perfides Spiel du hier treibst.“


    Margaretha schnaubte missbilligend. „Eigentlich bist du nicht in der Lage, Forderungen zu stellen … aber – von mir aus…“ Sie zuckte die Schultern. „Weißt du eigentlich, wie es sich anfühlt, wenn man alles verliert.“ Ich musste bei ihren Worten schlucken, denn ich wusste es tatsächlich. Doch ich schwieg und ließ sie weitersprechen. „Als Max damals …. verschwunden ist, erzählte mir ein Freund, mein Verlobter habe ihn umbringen lassen. Daraufhin habe ich meinen Vater angefleht, die Verlobung mit Johann zu lösen. Er hat nur sehr widerwillig zugestimmt und Johann - wahrscheinlich von Eifersucht zerfressen - begann daraufhin damit, Lügen über mich zu erzählen. Ich sei eine Hure, die ein Kind von Max erwartet und andere, noch weitaus schlimmere Dinge. Du kannst dir nicht vorstellen, was das zu dieser Zeit bedeutete.“ Ihre Augen glänzten feucht, doch sie blinzelte hektisch und setzte wieder ihre undurchdringliche Miene auf. „Und dann kam der Abend, der alles veränderte – Julian kam und entführte mich nachts aus meinem Bett. Er tat das in dem Glauben, einen Auftrag für Damian zu erledigen. Was er aber nicht wusste, ein paar Stunden zuvor war Damian bereits bei mir und hatte mich eingeweiht. Er wusste, dass ich in meinem Dorf eine Geächtete war und ich nur durch den Schutz meines Vaters davor bewahrt wurde, dass man mich davonjagte. Er schlug mir also vor, mich zu verwandeln und mich damit unsterblich zu machen. Alle Türen würden mir offen stehen, hatte er versprochen. Ich musste nicht lange überlegen, ehe ich einwilligte. Damian verlangte von Julian, mich zu töten und das tat er auch … ohne Zögern. Somit gelang es Damian einen Keil zwischen ihn und Max zu treiben. Ich erwachte wenige Stunden später und musste noch ein letztes Mal zurück in das verhasste Dorf, um mein Ableben zu inszenieren. Damian legte mich blutüberströmt vor den Toren der Stadt ab und für alle sah es so aus, als hätte ich mich im Wald herumgetrieben und wäre dort von einem Tier angefallen worden. Als man mich im Morgengrauen fand, waren sich alle sicher, dass mich die gerechte Strafe für meine Schande ereilt hatte.“ Ich hörte, wie Margaretha tief ausatmete, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Ihr Mund war nur ein dünner Strich, als sie sich mir erneut zuwandte. „Als ich aufgebahrt wurde, waren nur meine Mutter und mein Vater anwesend. Kurz bevor der Sarg vergraben werden sollte, kam Damian, um mich zu holen. Doch anstatt meinen Frieden zu finden, musste ich dabei zusehen, wie mein Vater zu einem gebrochenem Mann wurde, der im Suff meine Mutter schlug, sein Amt verlor und fortan von allen gemieden wurde. Jeden Abend stand ich am Rand des Friedhofs und sah dabei zu, wie er an meinem leeren Grab weinte. Eines Morgens fand ich ihn – seine Leiche baumelte an der Eiche, die direkt neben meinem Grabstein wuchs.“


    Einen Moment lang, sahen wir uns nur an. Ich wusste nicht, was ich empfinden sollte, nachdem ich von ihrer leidvollen Geschichte erfahren hatte. Natürlich konnte ich ihren Zorn nachvollziehen – aber gab ihr das das Recht, auf einen blutigen Rachefeldzug?


    „Damians Tod war zwar nicht geplant“, erklärte sie schließlich. „Eigentlich wollte ich ihn nur zu Fall bringen. Aber Dank dir, muss ich mir wegen ihm keine Gedanken mehr machen. Jetzt schließt sich langsam der Kreis.“ Ein zufriedenes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. „Ich hatte eine wunderbare Zeit mit Max – Valentina wird sterben, genau wie Julian und wenn ich endlich so bin wie du … dann werde ich auch dich nicht mehr brauchen.“


    Ich sog scharf Luft ein, als ihre Worte in meinem Kopf widerhallten. „Wenn du Julian irgendetwas antust!“, schrie ich ihr entgegen, als erneut die Tür aufflog. Eine junge, brünette Frau lief eilig auf Margaretha zu. Sie zerrte Michael an seinem Arm durch die Tür und gab ihm einen Stoß in meine Richtung. „Der Kerl da“ Sie wies mit dem Kinn auf Olivias Bruder, „hat versucht, hier rein zu kommen – hab ihn im Lüftungsschacht gefunden.“


    Margarethas Brauen schnellten nach oben, ehe sie mit den schleichenden Schritten einer Raubkatze an Michael herantrat. „Was hat dich dazu bewogen, so etwas Dummes zu tun?“ Ihre Stimme war ein schneidendes Flüstern und ich konnte fühlen, wie sich jedes einzelne Härchen auf Michaels Haut aufrichtete.


    Doch anstatt zu antworten, blickte er stumm in Margarethas Gesicht, dem anzusehen war, dass sie die Geduld verlor. Grob packte sie mit ihren Händen Michaels Wangen und trat so dicht an ihn heran, dass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Na gut, wenn du nicht reden willst – mir auch egal! Du stirbst so oder so!“ Mit diesen Worten entblößte sie ihre Zähne, während ein drohendes Fauchen aus ihrer Kehle drang.


    Michael verharrte völlig regungslos und mit starrer Miene, als sie ihre Lippen um seinen Hals schloss. Im nächsten Moment ertönte ein schrecklicher Aufschrei, die Luft surrte und ein greller Lichtblitz blendete mich so sehr, dass ich die Augen mit meinem Arm abschirmen musste. Margaretha fiel vornüber auf die Knie, krümmte sich unter Schmerzen und stieß einen weiteren, markerschütternden Schrei aus. Es dauerte einige Sekunden, bis mein Verstand erfasste, was da vor sich ging. Mein Blick flog hektisch umher, bis er schließlich an Michael haften blieb. Die Gläser seiner Brille waren zerbrochen und das Haar stand wirr nach allen Seiten ab, doch als ich auf seine Hände blickte, erstarrte ich für einen Moment. Die Haut in seinen Handflächen schien zu glühen, wie heruntergebrannte Kohle.


    Margaretha kniete noch immer vor ihm, das Gesicht vor Schmerz verzerrt und dann sah ich es: die Haut an ihrer Wange und ihrem Hals war versengt. Verkohlte Stoffreste ihrer Bluse hingen über ihre verbrannte Schulter und bedeckten gerade noch das Nötigste.


    „Daria!“, presste sie stöhnend hervor, woraufhin die Brünette, die Michael hergebracht hatte, aus ihrer Schockstarre zu erwachen schien. Ihr Gesicht verzog sich zu einer wütenden Fratze, als sie ihre rechte Hand hob und ich ungläubig beobachtete, wie auch das Innere ihrer Hand zu leuchten begann.


    „Nein - Daria warte!“ Michaels eindringliche Stimme ließ Margarethas Verbündete einen kurzen Moment aufhorchen. „Du musst das nicht tun! Ich bin nicht hier, um dich zu töten!“ Ohne ihre Angriffshaltung aufzugeben, blickte Daria irritiert auf Margaretha, die sich stöhnend auf dem Boden wand. Michael hatte sie schwer verletzt, doch wir wussten alle, dass es nicht allzu lange dauern würde, bis ihre Wunden zu heilen begannen. Daria sog zischend Luft ein, als sie aufsah und Michaels Blick begegnete. Offenbar schien ihr Verstand auf Hochtouren zu arbeiten. „Michael.“ Sie flüsterte seinen Namen so liebevoll, dass mir langsam bewusst wurde, dass die beiden sich kannten. „Nun mach schon Daria!“, schrie Margaretha mit schmerzverzerrtem Gesicht, während sie langsam in ihre Richtung robbte.


    „Daria!“ Michaels Ton verschärfte sich. „Sieh mich an!“ Tränen liefen über ihre Wangen, als sie der Aufforderung folgte und den Kopf hob. „Woher weiß ich, dass ich dir vertrauen kann? Damals hast du dich auch gegen mich entschieden!“, stieß sie schrill hervor. Ich konnte beobachten, wie Michaels Lippen bei ihren Worten zu einem schmalen Strich wurden. „Ich weiß – und … es war das Dümmste, das ich je getan habe!“, rief er aus und seine glühenden Hände begannen zu zittern. „Daria – ich liebe dich! Ich habe dich immer geliebt! Du musst mir glauben!“ Mittlerweile war der Wind so stark, dass die Blätter der umliegenden Bäume um uns herumwirbelten. Angespannt fiel mein Blick auf Margaretha, die sich an einer niedrigen Mauer abstützte und sich mit eisiger Miene auf die Beine zog. Zögernd ließ Daria die Hand sinken und das bläuliche Glühen in ihrer Handfläche erlosch. Michael atmete erleichtert auf.


    „Du mieses, undankbares Miststück!“ Margaretha schleppte sich zornig auf Daria zu, packte sie an der Kehle und hob sie langsam hoch. Daria keuchte, wand sich, während ihre Füße in der Luft zappelten. „Ohne mich wärst du noch immer die kleine, verängstigte Hexe, die im Schatten ihrer mächtigen Mutter lebt. Das was du jetzt bist, hast du nur mir zu verdanken!“, zischte Margaretha, während sie ihre vor Speichel triefenden Fangzähne entblößte. Ein drohendes Fauchen drang aus ihrem Brustkorb, doch auf Darias Gesicht breitete sich ein überlegenes Lächeln aus. „Das stimmt, ohne dich könnte ich auch das hier nicht!“ Sie hob ihre rechte Hand und sofort begann diese in ihrer Mitte erneut zu leuchten. Mit aller Kraft rammte sie Margaretha ihre Hand in den Brustkorb, woraufhin diese schmerzerfüllt aufheulte und sich ihre Finger von Darias Hals lösten. Mit einem Ruck zog Daria ihren Arm zurück, während Margaretha mit leerem Blick nach hinten taumelte und ihr Körper kraftlos zusammensackte.


    Sofort stürzte Michael auf Daria zu, die wie hypnotisiert auf ihre Hand starrte, in der sie fest umklammert Margarethas Herz hielt, das noch immer schwach pulsierte. Sie blickte wie in Zeitlupe auf und sah mich an. Michael wandte sich mir ebenfalls zu und ich drängte mich instinktiv an die Wand hinter mir.


    Ich konnte hören, dass sich unter uns ein Auto näherte. Anscheinend hatte Michael es ebenfalls vernommen, denn er beugte sich leicht nach vorne und warf einen Blick über die Hüfthohe Mauer, die das Flachdach komplett umschloss. Seine Gesichtszüge verhärteten sich und als er den Kopf hob und mich ansah, war seine Miene besorgt. „Tamara, du musst Valentina suchen und dann sofort von hier verschwinden.“ Irritiert zog ich die Brauen zusammen. „Was … wieso lässt du sie gehen?“, fiel Daria sofort ein. Michael legte beschwichtigend seinen Arm um ihre Schulter und hauchte einen Kuss auf Darias Stirn. „Weil nicht alle Vampire so sind, wie sie.“ Sein Blick fiel auf Margarethas toten Körper, der zu unseren Füßen lag. Ich konnte Daria ansehen, dass sie nicht ganz glücklich über Michaels Aussage war, doch sie protestierte nicht.


    „Michael, was ist hier los?“ Anstatt wegzulaufen, wie er es mir geraten hatte, trat ich auf ihn zu. „Margaretha ist tot und mit ihrem Gefolge werde ich schon fertig – warum sollte ich also verschwinden?“ Es schien ihm äußerst unangenehm zu sein, dass ich nachbohrte, denn er wand sich unter meinem fordernden Blick. Daria neben ihm, verzog das Gesicht. „Herrgott Michael, wenn ihr angeblich sooo dicke seid, sag es ihr doch einfach – sag ihr die Wahrheit, dass deine Schwester nicht nur meinen Tod will!“


    Ich war kaum fähig, zu begreifen, was sie da redete. „Olivia?“ Mein ungläubiger Blick traf Michael. “Deine Schwester?!” Nur sehr zögerlich nickte er, und auch nur, weil Daria ihm ziemlich unsanft ihren Ellenbogen in die Seite stieß. „Es stimmt“, flüsterte er. „Ich hatte den Auftrag, Daria und euch zu töten.“


    Erstaunt hob ich eine Braue. „Und das tust du nicht … weil?! Oh warte, sie tötest du nicht, weil du sie liebst…“ Ich wies mit dem Kinn in Darias Richtung, „aber wieso lässt du uns am Leben?“


    „Sagen wir einfach, ich mache nicht alle eurer Art für den Tod unserer Mutter verantwortlich“, erwiderte er tonlos.


    „Ich möchte euren Plausch ja nur ungern unterbrechen, aber wenn das da unten wirklich Olivia ist – und davon gehe ich aus – sollten wir echt abhauen!“ Darias Blick flog hektisch zwischen dem Abgrund des Daches und Michael hin und her. „Du hast recht! Machen wir, dass wir wegkommen!“ Sein Blick suchte meinen, doch ich schüttelte den Kopf. „Ich suche Val!“ Mit diesen Worten riss ich die Tür, die ins Innere des Gebäudes führte aus den Angeln und rannte die Treppe hinunter.


    Meine Füße flogen die Stufen nach unten, doch plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Ich vernahm erstickte Schreie. Schmerzerfüllte Schreie, die mir einen eisigen Schauer durch die Glieder jagten. Ich trat an die Stahltür heran, in deren Mitte ein winziges Fenster eingelassen war und versuchte etwas zu erkennen. Offenbar handelte es sich um einen Eingang in die Halle der Fabrik. Wieder schrie jemand auf – eine Frau – Valentina! Ohne weiter zu überlegen, stieß ich die Tür auf.


    Hektisch sah ich mich um. In einer dunklen Ecke sah ich sie. Man hatte sie mit einer Kette an einen riesigen Heizkessel gefesselt.


    „Na, wie gefällt dir das – Süße?!“ Ein widerliches Lachen erklang. Ich erkannte den Vampir, der Max´ Gefährtin vorhin vom Dach geschleppt hatte. Valentinas Beine versagten ihren Dienst und sie fiel vornüber. Nur die Fesseln um ihre Handgelenke hielten sie einigermaßen aufrecht. Sie hustete und würgte, spukte Blut und sank weiter in sich zusammen.


    Offenbar hatte mich ihr Peiniger noch nicht bemerkt. Zwar hatte ich die Tür alles andere als lautlos geöffnet, doch anscheinend war seine gesamte Aufmerksamkeit gerade auf sein grausames Vorhaben gerichtet. Ich schlich leise vorwärts, blieb direkt hinter ihm stehen und griff in seine Nacken. Sofort versteifte sich sein Körper, als mein Atem an seinem Ohr entlang streifte. „Es macht dir also Spaß Unschuldige zu quälen, ja?“ Meine Stimme war ein schneidendes Flüstern und ich konnte seine plötzliche Angst riechen. „D-das habe ich alles nur für Margaretha gemacht – e-ehrlich!“, stammelte er, während ich meine Finger immer fester um seinen Nacken schloss.


    Ruckartig riss ich seinen Kopf nach hinten, entblößte meine Fangzähne und grub sie tief in seine Hals. Seine Muskeln erschlafften sofort, als ich seine Kehle herausriss. Angewidert spuckte ich sein Blut aus und ließ seinen toten Körper achtlos zu Boden sinken.


    „Val!“ Sofort stürzte ich auf meine Freundin zu und sah erst jetzt die Blutlache, die sich zu ihren Füßen gesammelt hatte. Plötzlich spürte ich etwas kaltes Hartes an meiner Kehle, das sich ganz schnell immer fester zuzog. Hektisch griff ich mir an den Hals und ertastete eine Kette. „Jetzt stirbst du – Schlampe!“, raunte mir eine tiefe, raue Stimme ins Ohr. Mit aller Kraft riss der Angreifer an der Kette und ein gurgelnder Laut drang aus meinem geöffneten Mund, während ich weiter nach hinten stolperte. Die Kette quetschte meine Haut schmerzhaft zusammen, doch ich bekam den Vampir hinter mir einfach nicht zu fassen. Langsam wurde ich wirklich wütend. Ich griff nach der Kette, hielt sie fest und wirbelte herum. Ein Jaulen erklang, als die Enden der Kette durch die Hände des Vampirs gerissen wurden. Hektisch atmend blickte er einen Moment lang auf seine blutüberströmten Handflächen. Die wenigen Sekunden genügten mir.


    Ich schwang die Kette über meinen Kopf, ließ sie nach vorne schnellen und beobachtete zufrieden, wie sie sich um seinen Hals schlang. Ich schloss die Finger so fest ich konnte, um das kühle Metall und zog mit aller Kraft und einem einzigen Ruck daran. Ein Knacken ging durch seine Wirbel, sein Kopf klappte in einem merkwürdigen Winkel zur Seite, ehe seine Beine zusammensackten und sein Körper mit einem dumpfen Schlag auf den Boden knallte.


    Sofort wirbelte ich herum, trat an Valentina heran und bog die eisernen Fesseln an ihren Handgelenken auf. Kaum ließ der Zug der Ketten nach, der ihren Körper aufrecht gehalten hatte, sank sie kraftlos in meine Arme. Als ihr Brustkorb meinen Arm berührte, schrie sie voller Schmerz auf.


    „Val? Was ist …“ Ich legte sie rücklings auf den Boden und starrte in das tiefe Loch in ihrer Brust. „das?!“ Vorsichtig schob ich mit den Fingerspitzen ihre Kleidung beiseite. „Dass“ Val hob den Kopf leicht an, keuchte und ließ ihn wieder zurückfallen. „ist … ein … Holzsplitter.“ Eine Träne rollte über ihre Schläfe seitlich nach unten. Sie musste unglaubliche Schmerzen haben. „Bitte …!“, flehte sie, „du musst ihn rausholen, er wandert immer tiefer - Richtung …“ Wieder stöhnte sie auf und ihre Beine zuckten krampfartig. „Richtung Herz!“ Ich hörte die Panik, die in ihrer Stimme mitschwang und strich ihr tröstend über die Wange. „Keine Sorge, Val – ich helfe dir!“ Sie rang sich ein gequältes Lächeln ab. „Ich könnt´s verstehen, wenn du … mir lieber hier…beim Sterben zusehen würdest!“ Ihr Lachen klang hölzern und anscheinend hatte es zur Folge, dass der Holzsplitter noch tiefer drang, denn sie grub die Finger in den schmutzigen Boden und Schaum trat ihr vor den Mund.


    „Okay! Ich werde jetzt versuchen, da dran zu kommen! Aber du musst ganz still halten!“ Ich wollte keine Zeit verlieren, denn höchstwahrscheinlich würde sie die nächste, ruckartige Bewegung töten.


    Meine Finger ertasteten den Rand der Wunde. Ein Schauer lief mir über den Rücken, als ich zwei von ihnen langsam in das weiche, warme Fleisch schob. Valentinas Brustkorb hob und senkte sich hektisch, während sie mit den Zähnen knirschte. Ich konnte nur erahnen, welche Qual sie gerade empfand. Millimeterweise tastete ich mich vorwärts, bis ich das schnelle, holprige Pochen spürte, das von ihrem Herzen ausging. Ich schluckte hart, denn ich wusste, eine falsche Bewegung von mir, und der Splitter würde sich direkt durch ihren wild pumpenden Muskel bohren.


    „Ich kann ihn fühlen, Val!“ Meine Stimme klang fremd und viel zu laut, als ich ihr das, ohne meinen Blick abzuwenden, mitteilte. Als ich das erste Mal zögerlich zugriff, entwischte mir das verdammte Ding. Ein ersticktes Stöhnen drang an mein Ohr und ich hielt kurz inne, weil ich Angst hatte, dass ihr Herz verletzt sein könnte. Doch es schlug hastig und kräftig weiter, also wagte ich einen weiteren Versuch.


    Diesmal schob ich meinen Zeigefinger an dem Splitter entlang, bis ich dessen Spitze fühlen konnte. Mit dem Daumen stabilisierte ich das Ende des Holzstückchens und zog meine Hand ganz langsam zurück. Mittlerweile dröhnte auch mein eigener Puls in meine Ohren.


    Am Rand der tiefen Wunde erschienen erst mein Daumen und dann das hintere Ende des Splitters. Es folgte mein Zeigefinger und endlich hielt ich die abgebrochene Spitze eines Holzpfahls in der Hand. Erleichtert ließ ich mich neben Val zu Boden sinken und atmete tief und keuchend aus. „Ich hab es! Ich hab es!“, presste ich immer wieder hervor und mir entfuhr ein schon fast hysterisches Kichern.


    Als ich mich wieder beruhigt hatte, wandte ich den Kopf und blickte direkt in Val´s dreckverkrustetes Gesicht. Ihre Augen hatten einen merkwürdigen, glasigen Glanz und ihr Mund war halb geöffnet. Sie schien durch mich hindurchzustarren. Ruckartig richtete ich mich auf, robbte über ihren Brustkorb, presste mein Ohr darauf und lauschte. Der letzte Schlag ihres Herzens hallte in der dunklen Höhle ihrer Brust nach. Doch dann war es still. Nichts! Kein Herzschlag, keine Atmung!


    „Val!“ Ich beugte mich über sie, nahm ihr Gesicht in meine Hände und schüttelte sie. „Val! Mach keinen Scheiß! Verdammt!“ Doch ihre Miene blieb regungslos und mittlerweile war auch der wässrige Glanz aus ihren Augen gewichen. „Ich…ich hab den Splitter doch! Ich hab ihn doch … ich hab ihn doch …“, wimmernd brach ich über ihr zusammen und hielt ihren Kopf in meinem Schoß. Ich spürte, wie meine Wangen feucht wurden. Tränen rannen bis zu meinem Kinn, fielen auf ihr lebloses Gesicht und plötzlich durchzuckte mich ein Gedanke. Ohne zu überlegen, riss ich an meinem Ärmel. Das Reißen von Stoff erfüllte die gespenstische Stille um uns.


    Ich rammte meine Zähne in die dünne Haut meines Pulses und presste Val im nächsten Moment mein Handgelenk auf den Mund. Weil die Wunde an meinem Unterarm schon wieder heilte, presste und drückte ich mit meiner anderen Hand die letzten Tröpfchen Blut hervor, ehe ich ihren Kiefer zusammendrückte und somit ihren Mund verschloss. „Komm zurück, Val! Komm zurück!“, schrie ich immer wieder mit heiserer Stimme, während ich mit zwei Fingern mein Blut ihre Kehle hinunter massierte. Es hatte bei Julian geklappt und es musste auch jetzt funktionieren!


    Zwar war mein Gefährte damals noch bei Bewusstsein, aber er hatte sehr viel Blut verloren. Trotzdem war es mir damals gelungen, ihn zu heilen. Zitternd verharrte ich über Val´s regungslosem Körper und lauschte. Ihr Herz hätte längst wieder seine Arbeit aufnehmen müssen. „Komm schon! Komm schon!“ Wieder und wieder strich ich ihr über die kalte Wange. Wollte es einfach nicht wahrhaben, dass sie wahrscheinlich nicht wieder aufwachen würde.


    „Tamara?!“ Es war der vertraute, warme Klang dieser Stimme, der bei mir von einer Sekunde auf die andere, alle Dämme brechen ließ. Schluchzend stieß ich ein paar unverständliche Laute aus und wandte mich langsam um.


    „Julian?“ Ich hoffte inständig, dass mir mein Verstand keinen Streich spielte, sondern dass er tatsächlich hier stand. Seine bloße Anwesenheit, hatte etwas Tröstendes. „Mein Gott, Tamara! Was ist denn passiert?“ Einen Augenblick später kniete er neben mir, blickte voller Trauer auf Val´s leblosen Körper und nahm mich in die Arme. Dankbar ließ ich meinen Kopf an seine Brust sinken und weinte hemmungslos. „Ich … ich habe es nicht geschafft … ich wollte ihr doch helfen …“


    „Komm her.“ Julian schlang seine Arme fest um mich, presste mir einen Kuss auf die Stirn und strich mir immer wieder beruhigend durchs Haar. „Du hast getan, was du konntest!“


    Ich sah zu ihm auf, doch seine Umrisse waren durch meinen Tränenschleier extrem verschwommen. „Oh Gott Julian! Es … es ist so schrecklich“ Ein Schluchzen ließ meinen Körper erzittern. „Erst Max … und … und jetzt auch noch Val!“, stieß ich hervor. „Was ist mit Max?!“ Ich spürte Julians Finger an meinen Wangen, mit denen er mein Gesicht anhob. Ich konnte seinem Blick kaum standhalten. „Was ist mit Max, Tamara?!“ Wieder rollten Tränen über mein Gesicht. „Er … er ist tot!“, presste ich hervor. Ich konnte fühlen, wie sich sein Körper verkrampfte.


    „Nein!“ Es war nur ein raues Wispern, das seine Lippen verließ, ehe er die Hände sinken ließ und sich langsam, wie in Trance erhob. Sein Kiefer zuckte verräterisch, während sein Blick über Valentina glitt, ehe er mir die Hand hinstreckte. „Komm, wir können ihr nicht mehr helfen.“


    Ungläubig sah ich zu ihm auf. „Aber … wir können sie doch nicht hier lassen!“, protestierte ich.


    Plötzlich hatte ich ein Surren im Ohr. Es hörte sich fast an, wie der schnelle Flügelschlag eines Kolibris. Doch Julian schien nichts zu hören. Stattdessen sah er mich fragend an. „Und was möchtest du mit ihrer Leiche anfangen?“ Er knirschte unwillig mit den Zähnen. „Wir werden es handhaben wie immer und unsere Spuren verwischen!“ Julian wandte sich halb zum Gehen. „Ich hole den Benzinkanister aus dem Auto.“


    Ich konnte mich kaum auf seine Worte konzentrieren, denn dass surrende Geräusch wurde immer lauter. Hastig sah ich mich um, doch ich konnte nichts entdecken, wovon dieser eigenartige Klang ausging. Und plötzlich schien es sich zu verändern. Aus dem Brummen wurde ein Hämmern. Ein hektisches Klopfen. Ein Klopfen!


    „Tamara? Kommst du?“ Nur mühsam drang Julians Stimme zu mir vor. Das Klopfen wurde lauter, kräftiger. Sofort wirbelte ich herum, stürzte auf Val´s Körper zu und fiel vor ihr auf die Knie. „Tamara, was …“, setzte Julian an, verstummte dann jedoch und sah sich suchend um. Offenbar hörte er es jetzt auch.


    Ich beugte mich über Valentina und tatsächlich, das hämmernde Geräusch drang aus ihrem Brustkorb. In diesem Moment kam Leben in ihre Augen zurück. Durch ihre Iris huschte ein violetter Glanz, ehe sich ihre Pupillen zusammenzogen. Zischend füllten sich ihre Lungen mit Luft. Mit einer Mischung aus Lachen und Weinen fiel ich ihr um den Hals, vergrub mein Gesicht in ihrer Schulter und atmete ihren vertrauten Geruch ein. Ich richtete mich auf und sah in ihr erstauntes Gesicht.


    „Was…was ist passiert?“ Sofort tastete sie hektisch nach der Wunde in ihrer Brust, von der aber nichts mehr zu sehen war. Langsam richtete sie sich auf und ließ sich von dem nicht weniger erstaunten Julian und mir auf die Beine helfen.


    „Wir müssen hier weg!“, rief ich Julian zu, als mir wieder bewusst wurde, dass hier irgendwo eine erzürnte, rachsüchtige Olivia nur darauf wartete, uns den Garaus zu machen. Sein irritierter Blick traf mich über Valentinas Schultern hinweg. „Wieso?“ Julian gab der Stahltür vor uns einen kräftigen Stoß, woraufhin diese quietschend aufflog. Sofort fuhren die Köpfe von Michael und Daria herum. Die beiden standen direkt neben einem Leihwagen, der vor dem Fabrikgebäude parkte.


    „Wieso?! Frag ihn!“ Ich nickte in Michaels Richtung, während ich mit Val unterm Arm auf das Auto zustapfte. Julians Miene hellte sich auf. „Du meinst wegen Olivia?“ Er stieß ein blechernes Lachen aus. „Keine Sorge, das haben wir schon geklärt.“ Ungläubig zog ich die Brauen zusammen, während ich Valentinas geschwächten Körper gegen die Karosserie lehnte und sie langsam zu Boden rutschen ließ. Schwer atmend lehnte sie mit dem Rücken an einem der Hinterreifen.


    „Kann mich jetzt vielleicht mal jemand aufklären?“ Ich trat zu den dreien, verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. „Ist sie denn jetzt hier, oder nicht?“ Fragend sah ich in die Runde.


    „Na ja“, begann Julian und sein Blick schweifte zwischen mir und dem Heck des Wagens hin und her. „Sie ist hier … aber …“ Er sog geräuschvoll Luft ein und nahm mein Handgelenk. „Komm mit, ich zeig´s dir.“


    Fast widerstrebend folgte ich ihm zur Kofferraumklappe. Langsam dämmerte mir, was, oder besser wer sich da drin befinden musste. Julian lauschte aufmerksam ins Innere des Wagens, aus dem allerdings kein Laut drang. Kurz darauf ertönte das Geräusch der Zentralverriegelung und Julian und ich legten fast gleichzeitig unsere Hände auf die Heckklappe. Wir sahen uns stumm an und Julian nickte nur. Vorsichtig hoben wir den Deckel an, jederzeit bereit, ihn wieder zuzuschlagen.


    Das erste was ich wahr nahm, war Blut. Offenbar stammte es aus der klaffenden Wunde, an ihrer Stirn. Allerdings war es schon getrocknet und hatte eine krustige Spur hinterlassen, die quer über ihr Gesicht verlief. Ich betrachtete sie einen Moment lang. Atmete sie überhaupt noch? Zögerlich hielt ich zwei Finger unter ihre Nasenlöcher und spürte den schwachen, aber dennoch warmen Atem auf meiner Haut.


    „Und was machen wir jetzt mit ihr?“ Daria war von hinten herangetreten, starrte zwischen uns hindurch, auf Olivias schlaffen Körper und sprach das aus, was in diesem Moment wohl allen durch den Kopf ging. Ich zuckte zusammen, als Julian den Deckel mit einem lauten Knall wieder zu warf und sich zu Michael umwandte. „Sag du es uns.“


    Olivias Halbbruder wand sich unter unseren erwartungsvollen Blicken und ich war mir sicher, niemand von uns wollte in diesem Moment in seiner Haut stecken. Nachdenklich fuhr er sich mit den Händen durch die Haare, wanderte vor uns auf und ab, während seine Kiefermuskeln zuckten.


    „Vergiss nicht, sie wollte, dass du mich tötest!“, gab Daria zu bedenken und trat an ihn heran. Sanft legte sie ihre Hand an seine Wange und zwang ihn, sie anzusehen. „Sie wollte unser Glück zerstören und …“ sie wandte den Kopf und ließ ihren Blick über Julian, Val und mich streifen. „sie hätte den Tod eines jeden in Kauf genommen, um die Macht zu erlangen, über die du verfügst.“


    Michael hob den Kopf. Sein Blick wanderte langsam über unsere Gesichter, bis er schließlich auf der Kofferraumklappe des Wagens ruhte. Er atmete geräuschvoll ein, ehe er zögernd nickte. „Du hast recht.“

  


  
    Kapitel 16: Tamara - Wo alles begann


    „Glaub mir, es war die richtige Entscheidung.“ Daria stütze Michael, der schluchzend in ihren Armen hing, und strich ihm wieder und wieder über den Rücken. Betreten stand ich neben Julian, der meine Hand fest in der seinen hielt und blickte stumm auf die aufgewühlte Wasseroberfläche, an deren Stelle gerade das Heck von Julians Leihwagen versunken war.


    Kraftlos lehnte ich mich gegen seine Schulter. Valentina saß einige Meter weiter auf einem Steinbrocken und starrte wie hypnotisiert auf die brodelnden Luftblasen, die nach oben stiegen, während das Auto langsam auf den Grund des riesigen Sees sank, der ringsum von einem steinigen Krater eingeschlossen war. Hier wurde früher eifrig Kohle abgebaut, doch schon lange rosteten die Kräne und Förderbänder einsam vor sich hin.


    „Was haben wir getan“, flüsterte ich tonlos, als sich eine Träne aus meinem Auge stahl. „Max ist tot – Valentina wäre fast gestorben und jetzt versenken wir eine Hexe, von der wir vor ein paar Tagen noch geglaubt haben, sie wäre unsere Verbündete.“ Ich hob meinen Kopf und schielte zu Daria, die stumm versuchte, Michael irgendwie zu trösten. „Wem können wir denn eigentlich noch vertrauen?“ Offenbar waren meine Worte an ihr Ohr gedrungen, denn sie sah auf und unsere Blicke trafen sich.


    „Was willst du damit sagen?!“, fragte sie schrill und kniff die Augen zusammen. Ich löste mich aus Julians Arm und trat auf sie zu. „Ich kannte Olivia – zumindest dachte ich das. Nur Dank ihrer Hilfe, sind Julian und ich noch am Leben!“, fuhr ich sie erbost an. „Ich habe keine Ahnung, was für Ziele du verfolgst, immerhin warst du Margaretha gegenüber wohl äußerst loyal!“


    „Du hast ja keine Ahnung!“, schrie sie und feuerte hasserfüllte Blicke auf mich ab. „Sie stand auf unserer Türschwelle – eines schönen Tages, mit dem Kopf meiner Mutter in der Hand. Ich war noch ein kleines Mädchen, das ständig unter ihrer herrschsüchtigen Mutter zu leiden hatte. Margaretha nahm mich mit, kümmerte sich liebevoll um mich und half mir dabei, meine Fähigkeiten zu entwickeln.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf den See. Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern, als sie weitersprach. „Ich hatte wirklich geglaubt, sie tut das alles für mich…doch dann zwang sie mich immer öfter dazu, schreckliche Dinge für sie zu tun.“ Sie wandte den Kopf halb zu mir, ihre Augen glänzten feucht. „Ich habe mehrmals versucht, mir das Leben zu nehmen. Ich war gefangen in einem Albtraum – bis ich Michael traf.“ Ihre verhärteten Gesichtzüge wurden auf einmal ganz weich und sie betrachtete liebevoll Olivias Halbbruder, der stumm auf dem staubigen Boden saß und auf die Stelle blickte, an der der Wagen vom Wasser verschluckt worden war.


    „Ich werde euch jetzt etwas erzählen“, begann sie, ohne den Blick von Michael abzuwenden. „Danach könnt ihr entscheiden, ob ihr mir vertraut oder nicht.“ Sie hob den Blick und nicht nur ich horchte auf. Selbst Valentinas teilnahmslose Miene zuckte kurz. „Wir hören.“ Julian trat neben mich. Seine Augen ruhten argwöhnisch auf Daria, die einen kurzen Moment an ihrer Unterlippe nagte.


    „Max … er … er ist am Leben.“ Ist am Leben. Drei Worte, die alles veränderten. Von einer Sekunde auf die andere. Ich schluckte hart und spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.


    „Das ist unmöglich! Er ist vor meinen Augen gestorben!“, schrie ich ihr entgegen. Sofort füllten sich meine Augen mit Tränen und meine Umgebung verschwamm zu einer grau-braunen Suppe. Meine Fingerspitzen kribbelten und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Valentina aufsprang, vorwärts stolperte und vor Daria auf die Knie fiel. Tränen hinterließen nasse Spuren auf ihrem staubigen Gesicht. „Wo ist er?“, wisperte sie. „Bitte, Daria! Wo … wo ist er?!“, wiederholte sie schon fast hysterisch und zerrte an Darias Armen.


    Diese starrte einen Moment lang auf Valentina, die sich noch immer nicht beruhigt hatte. Sie schien mit sich zu ringen, doch Michael, der aufgestanden war und sich den Dreck von der Hose geklopft hatte, war von hinten an sie herangetreten und legte ihr seine Hand auf die Schulter. „Wenn du etwas darüber weißt, sag es ihnen. Max war ein enger Freund meiner …“ er biss sich auf die Lippe und sein Blick huschte kurz zurück auf die mit Wasser gefüllte Grube, „unserer Mutter.“


    „Na schön.“ Daria atmete geräuschvoll ein. „Sein Tod war inszeniert. Das vorhin auf dem Dach … war nicht Max. Es war nur eine Illusion. Margaretha wollte, dass ihr glaubt, sie würde nicht mal davor zurückschrecken Max zu töten, um zu erfahren, wie du von Damian verwandelt worden bist, Tamara. Ich habe ihr dabei geholfen – mit einem Zauber. Der Vampir, den sie getötet hat, war jemand von ihren Gefolgsleuten. Max hält sie ihn an einem geheimen Ort versteckt.“


    „Und … kennst du diesen Ort?“, bohrte ich nach und kniff die Augen zusammen. Alles in mir sträubte sich dagegen, den Worten dieser Hexe zu glauben. Doch leider hatten wir keine Wahl. „Er ist in Rheinberg“, erklärte Daria schließlich. Julian knurrte. „Das hätte ich mir ja denken können. Und wo finden wir ihn dort?“ Er hob fragend die Brauen, doch Daria schüttelte den Kopf. „Wer sagt mir, dass ihr mich am Leben lasst, wenn ich es euch erzählt habe? Ihr habt uns gerade geholfen, Olivia zu beseitigen, die euch, nach eigenen Angaben schon mehrmals geholfen hat.“


    Julian und ich schnaubten fast zeitgleich. Doch ehe wir etwas erwidern konnten, nahm Michael Darias Gesicht in seine Hände und sah sie eindringlich an. „Meine Schwester hat ein Ziel verfolgt, für das sie bereit war, über sämtliche Leichen zu gehen. Glaub mir, ich hatte mehrere Unterhaltungen mit ihr darüber und ich bin mir sicher, sie hätte auch vor mir nicht halt gemacht, um am Ende sämtliche Kräfte zu besitzen. Ich bin froh, dass ich Tamara getroffen habe. Sie hat mir gezeigt, dass nicht alle Vampire herzlose Monster sind, wie mir meine Schwester immer weiß machen wollte.“


    Daria schob die Unterlippe vor. „Also gut – ich zeige euch, wo ihr Max finden könnt. Aber ich will euer Wort, dass weder Michael, noch mir etwas geschieht. Wenn ihr euren Freund gefunden habt, trennen sich unsere Wege!“


    Valentina, Julian und ich tauschten einen kurzen Blick aus und nickten zustimmend. „Wir müssen uns aber beeilen, Margaretha hat ihre Untergebenen angewiesen, dass sie Max töten, sollte ihr etwas zustoßen.“ Daria starrte auf den Boden und schob einen Stein mit der Schuhspitze hin und her. „Was?!“ Valentinas schrille Stimme ließ mich zusammenzucken. „Wieso stehen wir dann noch hier herum?“


    


    „Wir brauchen erstmal ein Auto!“ Julian sah sich suchend um, als wir die Kiesgrube verlassen hatten und vor uns die ersten Häuser am Horizont zu erkennen waren. „Aber mit den beiden wird es noch eine Weile dauern, bis wir das Wohngebiet erreichen“, raunte ich meinem Gefährten zu und schielte über meine Schulter hinweg zu Daria und Michael.


    „Ich laufe schon mal vor und organisiere uns einen fahrbaren Untersatz!“, rief Julian und rannte blitzschnell voraus, ohne sich umzusehen. Valentina und ich tauschten einen stummen Blick aus und verlangsamten unser Tempo, um uns den beiden anzupassen.


    Daria stapfte stumm voraus und schlang die Arme fest um ihren Körper. Der Wind hatte wieder aufgefrischt und die eisigen Böen ließen sie erzittern. Michael war gerade dabei, sich umständlich aus seiner Jacke zu schälen, um sie Daria zu geben, als neben uns ein Auto hielt. Das Fenster der Beifahrerseite wurde heruntergelassen und ich wandte halb den Kopf. „Echt jetzt?“ Ich konnte mir ein Schmunzeln kaum verkneifen, während ich kopfschüttelnd in das Heck des silbernen Kombis spähte, in dessen Kofferraum sich ein zusammengefalteter Kinderwagen befand. Julian schob beleidigt die Unterlippe vor. „Ich konnte auf die Schnelle nichts Besseres finden“, brummte er.


    „Na ja, zumindest haben wir alle Platz.“ Sogar Valentina schien ihren Kummer für einen Moment zu vergessen und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, während sie die hintere Tür öffnete.


    Kaum saßen wir alle im Wagen, trat Julian unsanft aufs Gas. Mit quietschenden Reifen schoss er über die Landstraße, Richtung Autobahn. Während die Landschaft in einem braun-grünen Farbstrudel an uns vorbei flog, überschlugen sich meine Gedanken. Etwas in mir wollte nicht so recht an Darias Worte glauben. Wie auch, nachdem uns Olivia offensichtlich nur für ihre eigenen Zwecke missbraucht hatte. Woher sollten wir sicher sein, dass uns Daria nicht geradewegs in den Tod schickte.


    Was, wenn alles, was sie gesagt hatte, gelogen war – und Max tatsächlich doch nicht mehr am Leben war?! Könnte Valentina es verkraften, wenn all ihre Hoffnung, die sie nun in sich trug, vielleicht von einen auf den anderen Augenblick zerstört würde? Zwar hatte ich vorhin in der Kiesgrube, keine Sekunde gezögert, als plötzlich der leise Hauch einer Chance bestand, dass Max vielleicht noch am Leben sein könnte – doch langsam wurde mir klar, dass wir völlig blauäugig den Versprechungen einer Hexe folgten, die noch bis vor ein paar Stunden auf der gegnerischen Seite gestanden hatte.


    Ich wandte meinen Kopf halb um und Valentinas Blick streifte meinen. Da wurde mir klar, dass sie es glaubte – bedingungslos. Für sie gab es kein Aber. Entweder Max war noch am Leben und sie bekam eine zweite Chance, ihn zurückzuholen, oder sie würde ihm folgen. Der Ausdruck, der in ihren Augen lag, jagte mir einen Schauer durch die Glieder. Noch nie hatte ich sie so gesehen – schwankend, auf dem schmalen Grat, zwischen Hoffnung und blanker Angst.


    Die Atmosphäre, die den Wagen ausfüllte, war bedrückend. Schwer hing der Dunst von Argwohn und Furcht über uns und erschwerte mir das Atmen. In diesem Moment betrachtete ich meine extrem scharfen Sinne mehr als Bürde – die anderen konnten sich glücklich schätzen, nicht mit jeder Nervenfaser die Anspannung aller unausgesprochenen Anschuldigungen spüren zu müssen. Ich atmete geräuschvoll ein und sank weiter in meinen Sitz. Doch dann entspannte ich mich ein klein wenig, denn durch den Nebel, der mich einhüllte, ja fast erdrückte, drang eine warme Hand, legte sich sanft auf mein Knie und ich spürte, wie sich die Wärme über die kleine Stelle auf meinem Oberschenkel nach und nach auf meinen gesamten Körper übertrug. Unwillkürlich zuckten meine Mundwinkel ein wenig nach oben und ich wandte den Kopf zu Julian, der seinen Blick zwar nicht von der Straße löste, aber fast unmerklich nickte und mir mit dieser Geste zu verstehen gab, dass ich nicht zu viel grübeln sollte. Ich war erstaunt, wie feinfühlig er jede meiner Stimmungsfacetten wahrnahm, seit er von meinem veränderten Blut getrunken hatte. Ich fragte mich, ob das bei Valentina den gleichen Effekt haben würde, oder ob das an der ohnehin schon tiefen Verbindung lag, die Julian und ich teilten.


    Während der zweistündigen Fahrt, hatte niemand auch nur ein einziges Wort gesprochen. Umso lauter hallte Darias Stimme in meinen Ohren wider, als sie das vorüberziehende Ortschild mit einem überflüssigem „Wir sind da“, kommentierte.


    Weil Daria aber sonst nichts hinzufügte, sondern wieder in Schweigen verfiel, steuerte Julian das Auto Richtung Stadtmitte. Ich konnte an seinem Blick erkennen, wie er sämtliche Eindrücke schmerzvoll in sich aufsog. „Ich war so lange nicht mehr hier … seit …“, murmelte er so leise, dass ich mir sicher war, er sagte es nur zu sich selbst; dann verstummte er, als zu unserer Rechten das alte Rathaus der Stadt auftauchte. Krampfhaft umklammerte er das Lenkrad und seine Lippen wurden weiß, als er die Zähne hineingrub.


    Daria lehnte sich nach vorne und kniff die Augen zusammen, während sie Julian über den Rückspiegel eingehend betrachtete. „Du bist also der Vampir, der Margaretha damals getötet hat.“ Jedes einzelne ihrer Worte brannte sich wie glühende Eisenstäbe in sein Fleisch, doch er schwieg. Zwar konnte ich sehen, wie viel Kraft es ihn kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren, doch er starrte verbissen weiter geradeaus. Mir war klar, dass sie versuchte Julian zu provozieren und fast erlag ich der Versuchung, nach hinten zu greifen, sie zu packen und ihren Kopf gegen die Kopfstütze zu schleudern. Ich ballte meine Hände und unterdrückte ein Keuchen, als sich meine Fingernägel schmerzhaft in das Fleisch meiner Handflächen gruben.


    Nur langsam und mit Mühe schaffte ich es, mich zu beruhigen und den verlockenden Gedanken, ihr das Genick zu brechen, aus meinem Kopf zu verbannen. Mir war nicht ganz klar, was sie damit bezweckt hatte und ich ärgerte mich, dass mir ihre Gedanken verwehrt blieben. Wie die meisten Hexen konnte sie diese nämlich vor uns abschirmen.


    Als wir das Stadtzentrum hinter uns gelassen hatten, brach Julian sein Schweigen. „Es wäre nett, wenn du uns endlich sagen würdest, wo wir Max finden!“, zischte er durch sein zusammengepresstes Kiefer, ohne in den Rückspiegel zu blicken. „Bieg´ da vorne rechts ab“, drang Darias Stimme tonlos nach vorne und Julian gehorchte stumm, setzte den Blinker und lenkte das Auto in die angegebene Richtung. „Jetzt folgst du der Straße stadtauswärts.“ Nur sehr zögerlich dirigierte Daria Julian zu dem Ort, an dem wir Max angeblich lebend finden sollten.


    Valentinas Gesicht versteinerte mit jedem gefahrenem Meter mehr und mehr zu einer undurchdringlichen Maske. Nur ihre feucht glänzenden Augen verrieten ein wenig darüber, wie es in ihrem Inneren aussah. Ich wandte den Kopf, blickte durch die Frontscheibe und stellte fest, dass wir den Ort schon fast verlassen hatten. Ich wollte schon einen ungehaltenen Kommentar in Darias Richtung abgeben, da tauchte hinter ein paar spärlich belaubten Bäumen ein Friedhof zu unserer Rechten auf.


    „Hier muss es sein.“ Daria starrte an uns vorbei, auf den Totenacker der sich über eine relativ große Fläche erstreckte. Zwischen den Gräbern ragten die nackten Äste der umstehenden Bäume in den stahlgrauen Himmel. Es dämmerte bereits und bald schon würde sich die Dunkelheit über diesen unheilvollen Ort legen.


    Julian stellte den Wagen auf einem geschotterten Parkplatz ab und wandte sich nach hinten um. „Und wo genau vermutest du Max hier?“ Daria biss sich betreten auf die Unterlippe. „Ich … ich weiß es nicht genau – nur zwei von ihren treuesten Untergebenen wissen, wo genau sie ihn hingebracht hat.“


    „Was macht dich dann so sicher, dass er überhaupt hier ist?!“, fuhr ich sie ungehalten an. Michael hob abwehrend die Hände. „Bitte Tamara! Ich weiß, es fällt dir schwer, ihr zu vertrauen – das verstehe ich. Aber bitte, können wir damit aufhören, uns gegenseitig anzufeinden?“ Seine gutmütigen, stahlblauen Augen ruhten flehend auf mir und ich sog geräuschvoll Luft ein. „Okay – also“ Ich wandte mich erneut an Daria, doch diesmal sprach ich sie in einem neutralen Ton an. „Woher weißt du, dass er hier ist?“


    Michael warf mir einen dankbaren Blick zu und ich nickte leicht. Daria hingegen, sog zischend Luft in ihre Lungen und sah einen Moment lang auf ihre Hände, die gefaltet in ihrem Schoß lagen. „Margaretha hat mir erzählt, sie bringt ihn nach Hause. Er sollte bei seiner verblichenen Familie auf sie warten, bis sie alles aus seinem bisherigen Dasein ausgelöscht hätte.“ Sie blickte jedem von uns ins Gesicht und wir wussten, was ihre Worte zu bedeuten hatten. Margaretha hatte vor, seine bisherige Vergangenheit durch unseren Tod zu vernichten. Ich sah, wie Valentinas Nasenflügel begannen zu beben. „Seit sie mich an ihre Seite geholt hat, war ich gezwungen, sie bei ihrem Rachefeldzug zu unterstützen. Es begann hier … in der Nacht, in der sie zurückkehrte und die halbe Stadt tötete. Und es zog sich wie ein blutiger Faden bis zum heutigen Tag. Margaretha hatte alles bis ins kleinste Detail geplant.“ Ihr Blick fiel auf mich. „Deine Entführung durch Damian … das Mädchen, das sie schickte, um Julian zu vergiften, euer Zusammentreffen mit Ethan – alles sollte dazu dienen, Max von euch zu trennen und dafür zu sorgen, dass am Ende niemand mehr von euch übrig ist. Nur du Tamara, solltest die letzte sein, die stirbt. Margaretha wollte unbedingt so sein wie du … sie wollte alle Macht, die sie bekommen konnte und sie war ihrem Ziel so nah, wie nie. Es … es tut mir leid – wirklich…ich wollte nie, dass jemand ernsthaft verletzt wird … aber … ich hatte keine andere Wahl…Mir ist klar, dass das alles nicht mehr gut zu machen ist …“ Darias Stimme wurde zu einem leisen Flüstern, ehe sie verstummte und es kaum wagte, aufzublicken. Einen Moment herrschte komplette Stille. Es schien, als hätte sich eine lähmende Starre über uns gelegt.


    Valentina war die erste, die das eisige Schweigen brach. „Wir sollten nicht länger warten, falls noch die Chance besteht, dass wir ihn lebend finden!“, erklärte sie knapp und öffnete mit einem Ruck die Tür.


    Mein Blick fiel auf den schwarzen Van, mit den verdächtig dunklen Scheiben, der wenige Meter vor uns parkte. Ich hörte, wie Daria Michael aufgeregt etwas zuflüsterte. „Das sind bestimmt David und Ethan … sie sind die Gefährlichsten aus Margarethas Gefolge. Ich musste damals einen Zauber für sie entwickeln, der sie nahezu unverwundbar macht – zwar ist es mir nicht gelungen, sie so zu verwandeln, wie das mit Tamara geschehen ist, aber sie sind dennoch nicht zu unterschätzen.“ Ich konnte beobachten, wie nach Darias Worten fast zeitgleich Julians und Valentinas Köpfe herumschnellten.


    „Was soll das heißen, sie sind gefährlich?!“ Julian hob eine Augebraue und spießte Daria mit seinen Blicken auf. „Könntest du das bitte ein wenig konkreter Ausdrücken?“


    „Sie sind eben nicht so leicht zu verletzen – und sie heilen sehr schnell“, murmelnd starrte Daria auf die Kieselsteine zu ihren Schuhen, ehe sie den Kopf hob. „Aber ihr habt Tamara und mein Zauber hatte keine Auswirkungen auf ihre Sinne oder ihre Schnelligkeit – darin sind sie euch nicht überlegen!“, erklärte sie mit Nachdruck.


    Ich stieß einen undefinierbaren Laut aus. „Dann lasst uns mal keine weitere keine Zeit verplempern – hoffentlich kommen wir noch rechtzeitig!“ Julian und Valentina folgten mir durch das eiserne Tor, das ich so leise wie möglich aufdrückte, um uns nicht zu verraten.


    „Am besten wir teilen uns auf!“, schlug Julian flüsternd vor und Val und ich nickten nur stumm. Ich gab Daria und Michael ein Zeichen, dass sie den beiden folgen sollten – nachdem was wir gerade erfahren hatten, war es sicher nicht verkehrt, wenn jeder von ihnen Unterstützung an ihrer Seite hatte. Ich wollte mich allein umsehen, denn Dank meiner Sinne würde ich früh genug gewarnt sein, sollte ich auf David und Ethan stoßen.


    Ich lief aufmerksam zwischen den Grabsteinen entlang und nahm am Rande die Namen der Verstorbenen wahr, die man in die massiven Steine gemeißelt hatte. Plötzlich durchzuckte es mich, wie ein Stromstoß und ein Gedanke ergriff Besitz von mir, der mich die Gräber aufmerksamer betrachten ließ.


    Laut Darias Erzählungen, sollte Max bei seiner toten Familie auf Margaretha warten. Fieberhaft streifte ich durch die Reihen, auf der Suche nach dem Namen Neumann – so lautete Max´ früherer Nachname, den er nach seiner Verwandlung abgelegt hatte. Der Friedhof war größer als vermutet und ich legte noch mehr an Tempo zu, als ich, von fremden Stimmen alarmiert, ruckartig stehen blieb und mich umwandte.


    Hinter mir erstreckte sich ein länglicher Betonklotz, in dem die Urnen aufbewahrt wurden. Leise schlich ich an dem kühlen Stein entlang, bis die Stimmen lauter wurden. Ich presste mich gegen die Wand, verlangsamte meine Atmung und lauschte. „Warum müssen wir eigentlich immer noch ihre Drecksarbeit machen – sie ist längst tot!“, maulte eine der Stimmen barsch und ich hörte, wie Metall gegen Stein geschleudert wurde. Eine Schaufel flog an meinem Blickfeld vorbei und ich zuckte zusammen. „Wir haben es ihr geschworen und jetzt reiß dich zusammen! Erledigen wir unseren Auftrag und dann verschwinden wir von hier!“, erklang ein ungehaltenes Zischen, dann ertönte ein schleifendes Geräusch von etwas Schwerem, das über den Boden gezogen wurde. Im nächsten Moment drang ein Schlag, gefolgt von einem hölzernen Ächzen an meine Ohren. Ich schob mich an der Betonwand entlang, wandte mich halb herum und warf einen vorsichtigen Blick um die Ecke.


    Das Bild, das sich mir bot, bestätigte meine Vermutung von vorhin.


    Vor mir gähnte der Abgrund eines offenen Grabes, auf dessen Stein Maximilian Jeremias Neumann stand. Ein eisiges Stechen schnürte mir den Brustkorb zu – sie hatte ihn tatsächlich lebendig vergraben! Dieses kranke Miststück!


    Bebend schlossen sich meine Hände zu Fäusten, während ich beobachtete, wie Ethan, die Schaufel ein weiteres Mal gegen den Sargdeckel stemmte. Tausend Gedanken schossen mir in diesem Moment in Sekundenschnelle durch den Kopf und ohne zu zögern stürmte ich auf die beiden zu, als der Deckel zu Max´ Gefängnis nachgab und einen halben Meter durch die Luft geschleudert wurde.


    Ich griff nach der Schaufel zu meinen Füßen, während die Köpfe der beiden Vampire herumfuhren, als sie mich bemerkten. Ich holte aus, während Ethan ebenfalls schaufelschwingend auf mich zusprang, und schlug David im Vorbeilaufen mit einem einzigen Hieb den Kopf von den Schultern. Sein Haupt flog meterweit durch die Luft, während sein Körper augenblicklich kraftlos zusammensackte.


    Da war es nur noch einer!


    Mit einem Knacken zerbarsten die Holzstiele, als sie mit einer ungeheuren Kraft aufeinandertrafen. Splitter flogen und am Ende hielten Ethan und ich nur noch die spitzen Stumpen der Stiele in der Hand. Ethan knurrte, entblößte seine Zähne und schrie mich geifernd an: „Was hast du hier verloren?! Du solltest gar nicht mehr am Leben sein!“


    „Ich hole Max zurück!“, knurrte ich nur und kniff herausfordernd die Augen zusammen. Argwöhnisch flog Ethans Blick über den Totenacker, offenbar hatte er Angst, dass ich nicht allein gekommen war. Doch von Julian und Valentina war nichts zu sehen – noch nicht. Doch der Lärm würde sie sicher bald in unsere Richtung lotsen.


    Lässig schwang Ethan den Pfahl mit einer Hand, ehe er damit auf mich zustürzte. Blitzschnell griff ich nach seinem Arm, schloss meine Finger um sein Handgelenk und drückte so fest zu, dass meine Knöchel schmerzten. Ein leises Knacken zog sich durch seinen Unterarm, doch ein überhebliches Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus. „Was ist los Tamara, lässt dich deine Kraft im Stich?!“


    Sein dämliches Grinsen ließ in mir die Wut hochkochen; ohne meinen Griff um seinen Arm zu lockern, rammte ich ihm den Pflock, den ich in meiner anderen Hand hielt, bis zum Anschlag zwischen die Rippen. Zischend sog er Luft in seine Lungen, krümmte sich vor Schmerz, bis er schließlich hustend zusammensackte. Ich hielt ihn die ganze Zeit über fest und sah ihm in die Augen, die sich vor Überraschung weiteten, als ich den Pflock mit einem Ruck aus seinem Brustkorb zog. Siegessicher löste ich meinen Griff von seinem Handgelenk, schlug ihm seinen Pfahl aus der Hand und warf das blutige Stück Holz, das soeben noch in seiner Brust gesteckt hatte, neben ihm zu Boden. Aus dem Sarg neben mir drang ein Keuchen, doch so sehr ich versucht war, nach Max zu sehen, zwang ich mich weiter dazu, meine gesamte Aufmerksamkeit auf Ethan zu richten.


    „Du hast sie geliebt stimmt´s?“ Ich konnte an dem Ausdruck in seinen Augen schon erkennen, was er mir auf meine Frage erwidern würde. „Du musst darauf brennen, Max zu töten.“ Der Schmerz in seinen Augen mischte sich mit Trauer um Margaretha, der er aufgrund des Vampirfluches rettungslos erlegen war. Doch aus irgendeinem Grund hatte sie es geschafft, sich davon frei zu halten. Offenbar war ihre Besessenheit von Max stärker, als die Verbindung zu Ethan.


    „Sie hat gesagt, sie liebt mich auch – auf eine andere Weise, als sie Max liebt!“, rief Ethan mir entgegen, und hielt sich die Brust. Doch das Blut seiner Wunde stockte und offenbar hatte Daria die Wahrheit gesagt, er heilte sehr schnell. Ich hob meinen Pflock auf, wog ihn in einen Moment in meiner Hand hin und her, ehe ich ihn wie einen Pfeil in Ethans Richtung schleuderte. Ein schmerzvolles Keuchen zeriss die Luft, als mein Geschoss erneut auf seinen Brustkorb traf und seine Rippen spaltete.


    Ein schmerzverzerrtes, blechernes Lachen drang aus seiner Kehle, während er sich stöhnend des hölzernen Fremdkörpers entledigte.


    „Was ist so amüsant?“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu und hob eine Braue. Plötzlich durchströmte mich von hinten ein brennender Schmerz und ich schrie auf. Ethans Lächeln wurde trotz Schmerzen immer breiter, als ich vor ihm auf die Knie fiel. Er hob seinen Blick und sah an mir vorbei, in seinen Augen schien sich ein Feuer zu spiegeln. „Dass du nun auch sterben wirst“, erklärte er tonlos, ehe sich die züngelnden Flammen in seiner Iris mit einem tosenden Geräusch, ähnlich einer Druckwelle von einer auf die andere Sekunde über seinen gesamten Körper ausbreiteten. Nur einen Wimpernschlag später, stand er in Flammen. Er fiel vornüber und der beißende Geruch von brennendem Fleisch breitete sich aus und stieg mir in die Nase.


    Ich wollte mich umdrehen, um herauszufinden was da vor sich ging, da kehrte der Schmerz zurück und ich wurde unfähig, mich zu bewegen. Es fühlte sich an, als würden sich Flammen über mein Rückgrat züngelnd in Richtung meines Gehirns fressen. Ich schrie auf, sackte zusammen und presste mir die Handflächen gegen die Schläfen. Plötzlich konnte ich nichts mehr sehen, vor meinen Augen wurde es schwarz und der Schmerz riss mich mit in den Abgrund.

  


  
    Kapitel 17: Julian - Flammender Schmerz


    Michael folgte mir auf dem Fuß, als wir suchend zwischen den Gräbern hin und her liefen. Wir hatten den westlichen Teil des Friedhofs komplett abgesucht, jedoch nichts gefunden, was darauf hinwies, dass Max wirklich hier war.


    „Tamara scheint Daria kein bisschen zu vertrauen“ Michael trat hinter einer halbhohen Eibenhecke hervor und sah mich direkt an. Er sprach mit gesenkter Stimme, um zu verhindern, dass David und Ethan uns hören konnten, falls sie in der Nähe waren. „Du darfst das nicht zu persönlich nehmen – sie hat eben schon zuviel erlebt. Glaub mir, wenn man so lange lebt wie wir, ist es besser, immer auf der Hut zu sein“, erwiderte ich und klopfte ihm leicht auf die Schulter. Ich konnte nicht sagen warum, aus irgendeinem Grund empfand ich echte Sympathie zu Olivias Halbbruder. Und das kam bei mir nicht allzu oft vor.


    „Wie sieht´s aus?“ Valentina warf mir einen fragenden Blick zu, als wir hinter einem kleinen Mausoleum auf sie und Daria trafen. Stumm schüttelte Michael den Kopf und Val zuckte die Schultern. „Wir haben auch nichts“, erklärte sie und horchte plötzlich auf. Sie hob den Kopf und sah sich hektisch um. „Habt ihr das auch gehört?“


    „Was denn?“ Daria zog fragend die Brauen zusammen, als in diesem Moment ein fürchterlicher Aufschrei von der anderen Seite des Friedhofs zu uns hallte.


    Tamara! Wie ein Irrer rannte ich los, in die Richtung, aus der ihr Schrei gedrungen war. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich von weitem schon den aufsteigenden Rauch sah. Hektisch stolperte ich über Blumengebinde, trampelte über Kerzen und anderen Grabschmuck. Doch das nahm ich nur am Rande wahr. Mein Blick war stur geradeaus gerichtet und als ich endlich ankam, bot sich mir ein Bild, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Keuchend sog ich ein paar Mal hintereinander panisch Luft ein und starrte wie gelähmt auf den brennenden Körper, der zu meinen Füßen lag. Augenblicklich füllten sich meine Augen mit Tränen. „Tamara! Nein!“ Nasse Perlen liefen über mein Gesicht und hinterließen einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge. Meine Kehle schnürte sich zu, nahm mir die Luft zum Atmen, als ich meinen Blick panisch schweifen ließ.


    Ein paar Meter weiter lag der enthauptete Körper eines Vampirs; ich konnte nicht sagen, ob es sich um David oder Ethan handelte, da der Kopf nirgends zu sehen war. Zwei zerborstene Schaufeln steckten in der feuchten Erde, umringt von unzähligen Holzsplittern. Und dann war da noch der geöffnete Sarg, dessen Deckel zwischen den Zweigen einer Laubhecke hing.


    In diesem Moment brach ich zusammen. Das durfte nicht sein! Nicht Tamara! Ich grub meine Finger in die feuchte, kühle Erde, presste mein Kiefer zusammen und sog zischend Luft in meine Lungen. Dann schrie ich!


    All der Schmerz, den ich in diesem Moment empfand, der drohte, meinen Brustkorb zu sprengen, drängte schlagartig nach draußen! Schluchzend robbte ich vorwärts, streckte meine erdverschmierte Hand nach den qualmenden Überresten meiner Gefährtin aus, doch mich verließ die Kraft. Ich sank zu Boden, unfähig mich zu bewegen, als mich die schrecklichen Bilder von Sarahs Leiche heimsuchten. Schluchzend begann ich, mit meiner Faust auf die matschige Grasnarbe einzuhämmern. Wie ein Wahnsinniger! Ich wollte nicht begreifen, was geschehen war! Wer hatte Tamara das nur angetan?!


    „Julian!“ Von weit her drang eine vertraute Stimme durch meinen vernebelten Verstand. Schluchzend und bebend kauerte ich noch immer auf der Erde, konnte es kaum ertragen, hilflos dabei zuzusehen, wie bald nicht mehr von ihr übrig sein würde, als ein Haufen Asche!


    Warme Hände umfingen mich, zerrten an mir, während Val immer und immer wieder dieselben Worte rief. „Julian! Was ist passiert?! Ist das Tamara?! Julian!“ Sie schüttelte mich, sank neben mir auf die Knie und sah mich durch ihren Tränenschleier an. „Sag doch, ist sie das?!“ Sie schluchzte hysterisch, nahm mein Gesicht in ihre Hände und durchbohrte mich mit tränenerfülltem Blick. Ich nickte nur, träge, wie in Zeitlupe und stumm.


    Alles was dann geschah, schien vor meinen Augen unnatürlich langsam abzulaufen. Valentina ließ ihre Hände sinken und blickte sich um. Ihre Augen weiteten sich, als sie den geöffneten, schwarz glänzenden Sarg entdeckte. Ich hingegen, blieb regungslos sitzen; selbst als sie aufsprang und auf das ausgehobene Grab zustolperte.


    Sie beugte sich vorsichtig, ja fast zögernd über das Totenbett und schlagartig veränderte sich ihre Miene. Ihre Lippen formten sich zu einem Schrei, doch ich war nicht in der Lage, zu hören, was aus ihrer Kehle drang. Tränen liefen ihr unaufhaltsam über das Gesicht. Panisch und hilfesuchend sah sie sich um, während sie die Person, die in dem Sarg gelegen hatte, unsanft nach oben zerrte, sie stützte und wieder und wieder einen Namen rief. In meinem Blickfeld tauchten plötzlich Michael und Daria auf, eilten auf Valentina zu und halfen ihr, den leblosen Körper hochzuheben, um ihn neben dem Sarg im Gras abzulegen. Als dabei der Kopf zur Seite fiel, erkannte auch ich den Grund, für Valentinas Aufregung.


    Es war Max, der dort regungslos auf der Erde lag. Abgemagert, die Wangenknochen stachen spitz hervor und seine Haut war grau und dünn wie Papier.


    Mein Blick flog zwischen Max und den mittlerweile nur noch qualmenden Überresten meiner geliebten Tamara hin und her und mir wurde klar, dass ich zwar für sie zu spät gekommen war, aber Max vielleicht noch eine Chance hatte. Obwohl mein ganzer Körper und mein trauernder Verstand sich dagegen wehrten, den Platz neben meiner toten Gefährtin zu verlassen, stemmte ich mich qualvoll nach oben, taumelte kurz, schleppte mich jedoch Schritt für Schritt vorwärts. Valentina redete wild gestikulierend auf Daria ein, die neben Michael stand und hilflos dreinblickte. „Wir müssen ihm doch irgendwie helfen!“, rief Valentina verzweifelt aus. „Blut – er braucht Blut!“


    Kraftlos fiel ich neben ihr auf die Knie und betrachtete Max´ Gesicht einen Moment lang. Ich hörte ein leises, unregelmäßiges Klopfen, das aus seiner Brust drang. Vielleicht hatte er noch genügend Kraft, um von meinem Blut zu trinken. Immerhin hatte Tamaras Blut es geschafft, mich zu heilen und selbst wenn meines nicht über dieselbe Kraft verfügen würde, war es zumindest einen Versuch wert. Sie hätte es mit Sicherheit gewollt, dass ich es versuche.


    Wortlos schob ich meinen Ärmel beiseite und erntete von den Umstehenden dafür irritierte Blicke. Doch ich ließ mich nicht beirren und fuhr damit fort, meinen Unterarm frei zu legen. Langsam schien Valentina zu begreifen und tat es mir nach. Vielleicht verfügte das Blut von uns beiden über genügend Heilkraft, um Max zu retten. Meine Zähne drangen gehorsam durch mein Zahnfleisch und mit einem kurzen Biss fügte ich mir eine tiefe Wunde am Handgelenk zu. Sofort quoll das Blut eifrig an die Oberfläche und rann an meinem Unterarm hinab. Mit der anderen Hand hob ich vorsichtig Max´ Kopf an, überstreckte ihn in den Nacken, sodass es leichter seine Kehle hinunter rinnen konnte. Ich öffnete seinen Mund und presste sofort meinen Puls an seine Lippen.


    Nachdem mein Blut versiegt war, löste Valentina mich ab. Sein Kopf lag auf ihrem Schoß und mit der freien Hand strich sie ihm wieder und wieder über das Gesicht. Doch noch zeigte er keine Regung. Wir saßen alle um ihn herum und warteten, während Valentina die ganze Zeit über leise mit ihm sprach. Hin und wieder tropfte eine einzelne Träne von ihrem Kinn auf seine Wange. Doch Max´ Körper blieb regungslos, nicht ein einziger Muskel zuckte und Valentina sah hilfesuchend zu mir auf. „Es klappt nicht!“, flüsternd kamen ihr die Worte über die Lippen und erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


    Mein Blick glitt für eine Sekunde zu der Stelle zurück, an der Tamara gestorben war und im nächsten Moment wurde ich von meiner Trauer und der Wut über meinen Verlust und unsere Hilflosigkeit überwältig. Ich sprang auf, stieß Val unsanft zur Seite und riss Max´ Oberkörper nach oben. „Verdammt Max!“ Ich schüttelte ihn brutal, schrie ihm direkt in sein lebloses Gesicht. „Du kommst jetzt sofort zurück – hörst du!“ Zusammen mit ihm sank ich zu Boden, hämmerte auf seinen Brustkorb ein, weinte, schrie und schluchzte. „Ich … ich weiß nicht, wie ich ohne dich über sie hinweg kommen soll! Verdammt du bist mein Freund! Der einzige, der nach so vielen Jahrzehnten noch übrig ist – du kannst mich nicht allein lassen! Ich weiß, dass ich an allem Schuld bin … aber glaub mir, wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles anders machen!“ Ich stieß schwer meinen Atem aus, während ich halb über meinem Weggefährten hing, mit dem mich einst eine tiefe Freundschaft verbunden hatte, von der ich mir damals sicher war, dass es nie etwas geben könnte, das diese Verbindung entzweit.


    Unter mir ertönte ein angestrengtes Röcheln. „Du Penner, nimmst mir die Luft zum Atmen!“ Es war nur ein raues, wisperndes Flüstern, das die bleichen, ausgedörrten Lippen verließ, doch es war das Schönste, das ich seit langem vernommen hatte. Eine elektrisierende Welle der Erleichterung raste durch meine Nervenfasern. Ruckartig richtete ich mich auf, sah in die glänzenden, grünen Augen, die mich mit einer solch aufrichtigen Wärme betrachteten, dass ich für einen Moment lang die schmerzvoll nagende Trauer vergaß.


    „Max! Oh mein Gott! Oh Gott!“ Valentina stürzte auf uns zu, drängte mich zur Seite und brach über ihrem geliebten Gefährten zusammen. Immer wieder flüsterte sie seinen Namen, während sie zur selben Zeit weinte, lachte und schluchzte. Ich sah einen Moment lang auf und betrachtete Michael und Daria, die die ganze Zeit über stumm, mit besorgter Miene und ineinander verschlungenen Händen neben uns gekauert hatten. Man konnte ihnen die Anteilnahme und Erleichterung in den Augen ablesen und bei Daria zeichnete sich sogar eine verräterische, feuchte Spur an der Wange ab.


    Valentina half Max dabei, sich aufzurichten. Noch immer glich sein geschwächter Körper mehr dem eines Toten. Sein Gesicht wurde allerdings noch eine Spur bleicher, als sein Blick auf die rußgeschwärzte Stelle im Gras fiel. Hektisch blickte er sich um, als suche er etwas, oder jemanden. In diesem Moment schnürte sich meine Kehle zu und mein Herz geriet für ein paar Schläge aus dem Takt, als er die unvermeidliche Frage an mich stellte: „Wo ist Tamara?“


    Wieder glitt sein suchender Blick über die Umgebung, noch schien er den Zusammenhang nicht begriffen zu haben. Ich bemühte mich wirklich nach Kräften, meine Emotionen einigermaßen unter Kontrolle zu halten, doch als sich unsere Blicke wieder trafen, drängten die Tränen so plötzlich an die Oberfläche, dass ich nicht den Hauch einer Chance hatte, sie zurück zu halten. Eine nach der anderen, rollte über meine Wangen, während mir das Atmen immer schwerer fiel. Ich kämpfte, würgte – doch es hatte keinen Zweck. „Julian … was?“ Seine Stimme brach ab und sein Blick huschte noch einmal hektisch zwischen mir und dem verbrannten Körper hin und her. Schlagartig veränderte sich der Ausdruck auf seinem Gesicht und seine Augen begannen feucht zu glänzen. „Aber wie …“ Mehr bekam er nicht über die Lippen. „Was … ist passiert?“, setzte er erneut an.


    Valentina presste die Lippen zusammen und sah mich an. Ohne den Blick von mir abzuwenden erwiderte sie: „Wir waren auf der Suche nach dir – Margaretha wollte dich töten lassen und …“ Der Ton, der nach ihren Worten ihrer Kehle entfuhr, klang wie eine Mischung aus Schluchzen und einem hysterischem Lachen.


    „Nein … das …“ Entsetzen machte sich auf seinem Gesicht breit, er schob Valentina zur Seite und kämpfte sich irgendwie auf die Beine. Dabei sah er aus, als würde er jeden Moment zusammenbrechen. „Das darf nicht sein!“, schrie er und fiel vor Tamaras verkohlter Leiche auf die Knie. Sofort war Valentina an seiner Seite, fing ihn auf und stützte ihn, als er in sich zusammensank. „Sie ist wegen mir gestorben!“, rief er aus. „Wegen mir!“ Verzweifelt versuchte Valentina ihren Gefährten zu beruhigen und strich ihm dabei immer wieder über den Rücken. „Max – sag doch so was nicht. Ich weiß es ist schrecklich aber …“


    „Nein!“, fiel Max ihr ins Wort. „Das ist nicht gerecht! Ich habe schon so lange gelebt … aber sie … sie stand doch gerade erst am Anfang!“ Er rieb sich die Schläfen, ehe er den Kopf hob. Fragend sah er in die Runde. „Margaretha – wo ist sie?!“


    „Sie …“ Valentina senkte den Blick und schüttelte leicht den Kopf. „Sie ist tot. Daria hat sie getötet.“


    „Aber wer … wer hat Tamara das angetan?“ Er schien sichtlich verwirrt. Ich zuckte resignierend die Schultern. „Wissen wir nicht genau. Aber … ist ja auch egal, es ändert nichts mehr.“


    „Ihr macht ja alle so ein trauriges Gesicht! Ist denn jemand gestorben?“ Eine vertraute Stimme ließ uns alle erschrocken aufhorchen. Zeitgleich hoben wir die Köpfe und starrten mit ungläubigem Entsetzen, auf die Person, zu der diese Stimme gehörte.


    Im Augenwinkel sah ich, wie Daria mit einem erstickten Aufschrei nach Michaels Arm griff und ihre Finger so fest darum schloss, dass dieser sich vor Schmerz auf die Lippen biss. Vor Schreck blieben wir alle stumm. „Na, eure Freude über mein Auftauchen ist ja sehr verhalten – sieht so aus, als hättet ihr nicht mit mir gerechnet.“ Ein Grinsen breitete sich über das ohnehin schon amüsierte Gesicht aus. Ein Schauer fuhr mir durch die Glieder, das durfte nicht sein! Ganz und gar unmöglich!


    „Ach komm schon Brüderchen – wenigstens du solltest dich freuen, dass deine Schwester am Leben ist!“ Olivia trat mit einem überlegenen Lächeln auf den Lippen auf Michael zu und fuhr ihm mit den Fingerspitzen sacht über die Wange, während sie tödliche Blicke auf Daria abfeuerte. Diese kniff die Augen zusammen und knirschte angriffslustig mit den Zähnen. „War ja klar, dass du nicht so einfach totzukriegen bist! Wir hätten dir vielleicht lieber doch den Kopf abschlagen, oder noch besser … das eiskalte Herz herausreißen sollen!“, zischte sie.


    Olivia hob erstaunt die Brauen. „Du nimmst den Mund aber ganz schön voll, liebe Kusine!“


    Michael blickte irritiert zwischen Daria und seiner Schwester hin und her, die offenbar von den Toten auferstanden war. „Was zum Teufel redest du da?!“, fuhr er Olivia an.


    „Oh, das wusstest du nicht?“ Sie schenkte ihm einen gespielt überraschten Blick. „Daria ist die Tochter unserer Tante – aber du bist ja nicht wirklich mit unseren Familienverhältnissen vertraut. Wer hätte auch gedacht, dass du wirklich so blöd bist, und all die Jahre brav deine Augen vor der Wirklichkeit verschlossen hast, so wie ich es dir damals geraten habe!“


    Michaels Körper begann zu beben, während er die Fäuste ballte und Olivia mit seinen Blicken aufspießte. „Du bist genauso, wie Daria es mir erzählt hat – ein niederträchtiges, egoistisches Biest!“


    Olivia stieß ein kurzes Lachen aus. „Oh Michael … glaubst du wirklich, deine Worte berühren mich in irgendeiner Weise?“ Sie schüttelte langsam den Kopf. „Du hast ja keine Ahnung!“ Ein verächtliches Schnauben begleitete ihre Worte. „Du bist unserer Mutter so ähnlich – so blauäugig … vertraust immer auf das Gute in allem. Letztendlich musste Melissa wegen ihrer Dummheit sterben. Aber - wenigstens war es nicht umsonst – wie erwartet ist nämlich ein Teil ihrer Kraft auf uns über gegangen.“ Ein eisiges Lächeln zuckte um Olivias Lippen. „Eigentlich ist fast alles planmäßig abgelaufen“ Ihr missbilligender Blick fiel auf Daria. „Außer, dass die da noch lebt!“


    „Du … du hast also den Tod unserer Mutter in Kauf genommen, nur um mächtiger zu werden?!“ Michael schrie seinen Unglauben so laut hinaus, dass seine Stimme unangenehm in meinen Ohren schrillte. „Du … du bist …“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Gerissen? Ich weiß!“, fiel Olivia ihrem Bruder ins Wort. „Wenn ich eins gelernt habe in den letzten Jahrhunderten, dann, dass nur die Starken überleben werden!“, erklärte sie mit eisigem Unterton und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wenn ich mir dich so ansehe“, holte sie erneut aus und kniff die Augen zusammen, „dann gehörst du mein lieber Bruder, leider nicht dazu. Und sie“, ihr hasserfüllter Blick richtete sich auf Daria, „sie schon gar nicht! Margaretha hätte mich an ihrer Seite gebraucht – eine Hexe, die über so viel mehr Macht verfügt, als jede andere!“


    „Olivia, hör auf damit! Unsere Mutter hätte sicher nicht gewollt, dass das alles so kommt! Du verrätst unsere gesamte Familie!“, rief Michael verzweifelt aus. „Unsere Bestimmung ist es, für das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse, Leben und Tod zu sorgen – und nicht nach Macht zu streben, die uns gar nicht zusteht!“


    „Genug jetzt!“ Olivias Augen flackerten vor Zorn. Sie machte eine wegwischende Bewegung und ihre rechte Hand begann rötlich zu glühen. „Ich bringe es jetzt zu Ende!“ Mit festem Schritt marschierte sie auf Daria zu, doch Michael stellte sich ihr in den Weg. Olivia blieb nur wenige Zentimeter vor ihm stehen und sah ihn hasserfüllt an. „Geh zur Seite oder du stirbst mit ihr!“ Ihre Drohung klang wie das Zischen einer Schlange, doch Michael hielt ihrem tödlichen Blick stand, nur sein Kiefer zuckte kurz.


    „Dann nehme ich dich mit!“, raunte er mit fester Stimme, doch Daria griff nach seinem Arm.


    „Nein Michael! Das lasse ich nicht zu!“ Sie drängte ihn zur Seite und stand nun direkt vor Olivia. „Sie will nur mich.“


    Michaels Schwester stieß ein kurzes Lachen aus und wandte den Kopf. Ihr Blick streifte zuerst mich, dann Max und zuletzt Valentina, die sich instinktiv schützend vor ihren geschwächten Gefährten gestellt hatte. „Oh Daria, du bist so naiv – du bist doch nur der Anfang.“ Kaum waren ihre Worte verklungen, ging die Hecke, die sich zu Valentinas Rechten befand, in Flammen auf. Zischend explodierten die Flammen zwischen den Zweigen hervor. Erschrocken fuhr Val herum und sprang zur Seite. Hektisch zerrte sie Max auf die Beine, während ihr Blick panisch zwischen dem brennenden Busch und Olivia hin und her flog.


    „Wenn ich mit dir fertig bin, sind diese Abarten der Natur dran!“ Die Hexe fixierte uns mit ihrem hasserfüllten Blick und ich konnte sehen, wie bei Valentina in diesem Moment eine Sicherung durchbrannte. Mit einem wütenden Schrei stürzte sie auf Olivia zu, die Zähne entblößt und das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. Im Bruchteil einer Sekunde packte sie Olivia so grob im Nacken, dass diese schmerzerfüllt aufschrie. Doch gerade, als Valentina zum tödlichen Genickbruch ansetzte, rammte ihr die Hexe mit voller Wucht ihre funkensprühende Handfläche gegen den Brustkorb. Das Knacken von Knochen, das Geräusch von Flammen, die sich züngelnd in weiches Fleisch fraßen, gepaart mit einem jaulenden Aufschrei, jagten mir mehrere eisige Schauer durch die Glieder.


    Valentina ließ augenblicklich von Olivia ab und presste mit gequälter Miene ihre Hände gegen ihre Brust. Sie taumelte rückwärts und weil Max nicht in der Lage war, sie aufzufangen, warf ich mich nach vorn, erwischte sie an der Schulter und stützte sie, als sie in meine Arme sank.


    „Julian! Mach das es aufhört!“, schrie Valentina aus vollem Hals und wand sich stöhnend in meinen Händen. „Bitte!“ Sofort riss ich ihre Hände beiseite und kämpfte bei dem Anblick, der sich mir bot, die Übelkeit nur mit Mühe wieder hinunter. Im Stoff ihres Pullovers klaffte ein großes Brandloch, dessen Ränder schwarz verbrannt herunter hingen und die Sicht auf die noch leicht glühende Wunde über ihrem Rippenbogen freigaben. Der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir beißend in die Nase und sofort drohten die schrecklichen Bilder von Tamaras brennendem Körper, mich zu überrollen. Heftig atmend besann ich mich darauf, dass Valentina jetzt meine Hilfe brauchte. Meine Hände zitterten, als ich sie im Gras ablegte und meine Finger auf ihre Wunde presste. Schaum trat vor ihren Mund, während ihre Beine vor Schmerz und Pein unkontrolliert zuckten. „Valentina! Ganz ruhig – gleich wird es besser!“ Mittlerweile war Max an meiner Seite, strich ihr über das Haar und versuchte sie zu beruhigen.


    Michael hatte die Szene stumm, aber mit fassungslosem Entsetzen verfolgt. Jetzt zogen sich seine Brauen zu einem wütenden Strich auf seiner Stirn zusammen. „Du bist nicht mehr länger meine Schwester!“, presste er durch sein zusammengebissenes Kiefer. „Du hast lange genug Schande über unsere Familie gebracht – damit ist jetzt Schluss!“ Während er sprach, wuchs seine Stimme zu einem dumpfen Grollen heran und es schien, als begann er von Innen heraus zu leuchten. Seine Augen durchfuhr ein rötlicher Schimmer, als er die Arme ausbreitete und die Handflächen öffnete. Die Haut an seinen Händen hatte die Farbe von glimmender Kohle. Ich beobachtete, wie Darias Gesicht einen panischen Ausdruck annahm und sich ihre Lippen zu einem Schrei formten, der wenige Augenblicke später schrill aus ihrer Kehle drang.


    Genau in diesem Moment wich das siegessichere Lächeln aus Olivias Gesicht, während Michael ganz dicht an seine Schwester herantrat. Es schien, als würde sie erkennen, dass sie ihren Bruder unterschätzt hatte. Angstvoll weiteten sich ihre Augen, während mittlerweile Michaels gesamter Körper glühte. Abwehrend hob Olivia die Arme und sah ihrem Bruder einen Moment lang in die Augen. Sie schien wie erstarrt und über ihre Wange rollte eine einzelne Träne, während ihr Kinn heftig anfing, zu zittern. Ihre Nasenflügel bebten und ihr Atem flog in Höchstgeschwindigkeit, als sie die Hände zu Fäusten ballte und die Augen schloss.

  


  
    Kapitel 18: Tamara - Und wenn sie nicht gestorben sind


    Ein lautes Knistern war das vorherrschende Geräusch in meinem Kopf, als meine Sinne langsam wieder zurückkehrten; gepaart mit züngelndem Zischen und beißendem Qualm, der mir das Atmen fast unmöglich machte. Auf meiner Zunge hatte sich der Geschmack von Ruß ausgebreitet. Schwerfällig rollte ich mich auf den Rücken und zwang mich dazu, meine Lider zu heben.


    Über mir war kaum etwas zu erkennen, außer dem unheilvoll tanzendem Flackern der Flammen, die sich langsam aber stetig in Richtung Deckenbalken fraßen. Mühsam stemmte ich mich hoch, grub meine Finger in den mit Asche und Dreck bedeckten Boden. Als ich mich umsah, stellte ich fest, dass ich ringsum von einer Steinmauer eingeschlossen war. Offenbar befand ich mich in der Steinruine, unweit des Friedhofs, die wir auf der Herfahrt passiert hatten. Nur langsam wurden meine Gedanken klarer. Wer hatte mich hierher gebracht? Und hatte dieser Jemand auch Ethan getötet?! Die Erinnerung an seinen brennenden Körper ließ mich erschaudern.


    Ein bedrohliches Knacken zog sich durch die Balken über mir und augenblicklich stürzten glühende Holzstücke auf mich herab. Schnell schirmte ich meinen Kopf mit meinen Armen ab. Nicht mehr lange und die gesamte Decke würde brennend über mir zusammenbrechen. Meine Kehle schnürte sich zu, denn vor Feuer war ich trotz der Verwandlung durch Damians Blut nicht gefeit.


    Zischend trafen einige herabfallende Funken auf die Haut meiner Arme und fraßen sich schmerzvoll ins Fleisch. Ich stieß keuchend Luft aus, blickte mich suchend um und entdeckte die schemenhaften Umrisse einer Tür. Ich beeilte mich, auf die Beine zu kommen, doch da prasselte ein erneuter Funkenregen auf mich herab. Halb krabbelte, halb robbte ich vorwärts, bis ich den rettenden Ausgang endlich erreichte. Ich richtete mich auf und legte die Hand an den Türriegel. Ein unsäglicher Schmerz breitete sich sekundenschnell über meine Handfläche aus; ich hatte nicht bedacht, wie heiß das Metall war. Geschockt starrte ich auf den roten Abdruck des Türschlosses, das sich in meine Haut gebrannt hatte.


    Ein ohrenbetäubendes Bersten erfüllte den Raum, als hinter mir einer der tragenden Deckenbalken auf dem Boden auftraf und Funken in alle Richtungen stoben. Ich sprang auf die Beine und warf mich mit voller Kraft gegen die Holztür. Zwar bogen sich die Holzlatten unter meinem Gewicht ächzend nach außen, doch die Tür hielt stand. Stirnrunzelnd trat ich einen Schritt zurück, nahm mehr Schwung auf und hörte meine Schulter knacken, als sie die Wucht des Aufpralls abfing, während der Ausgang weiter verschlossen blieb.


    Mittlerweile war die Hitze fast unerträglich. Ich stolperte rückwärts, fiel zu Boden und blieb keuchend liegen. In meiner Schulter wütete ein dumpfer Schmerz und das Blut rauschte pochend in meinen Ohren. Jeder Atemzug fiel mir unendlich schwer. Der beißende Qualm füllte meine Lungen aus und sorgte für einen schier unerträglichen Hustenreiz.


    Wieder und wieder, versuchte ich mich auf die Beine zu stemmen, während die Flammen mich immer weiter einschlossen – doch ich war wie gelähmt. Matt und kraftlos sank ich jedes Mal zurück auf den Boden. Mir schwanden die Sinne, als sich erneut die winzigen spitzen Steine in meine rechte Gesichtshälfte bohrten, die überall auf dem rauen Untergrund verteilt waren. Resignierend schloss ich die Augen, als das Feuer so nah war, dass meine Haut von einem schmerzhaften Prickeln überzogen wurde. Es fühlte sich an, als würde man mich mit tausenden kleinen Nadeln quälen. Ich ergab mich meinem Schicksal, der Kampf war verloren – wer immer mich zum Sterben hierher gebracht hatte, hatte gewonnen. Bald würden lediglich Asche und Staub von mir übrig sein, die der Wind in alle Himmelsrichtungen fort trug.


    Rasselnd stieß ich meinen Atem aus und eine stille Träne rollte aus meinem Augenwinkel. Der Lärm des abbrennenden Gemäuers grollte tosend in meine Ohren. Überall knackte, knisterte und loderte es und plötzlich gab der Boden unter mir nach.


    Ein riesiges Loch tat sich auf und verschluckte mich, mitsamt den glühenden Balken, die neben mir von der Decke gekracht waren. Zischend zog kühle Luft an meinem Gesicht vorbei, während ich fiel. Es waren nur ein paar Meter, trotzdem durchzuckte mich ein dumpfer Schmerz, als ich mit meinem Brustkorb auf dem unebenen Steinboden auftraf. Pfeifend entwich Luft aus meinen Lungen, während ich mich instinktiv zusammenrollte, um den Schmerz, der von meinen Rippen ausstrahlte, erträglicher zu machen. Zum Glück war auf meinen Körper verlass und er begann sofort damit, meine inneren und äußeren Verletzungen zu heilen.


    Als ich endlich in der Lage war, mich aufzurichten, sah ich mich erstaunt um. Vor mir erstreckte sich die gähnende Dunkelheit, eines unterirdischen Gangs. Ruckartig hob ich den Kopf und sah nach oben, als über mir mit einem ohrenbetäubenden Lärm alles zusammenbrach. Funken stoben zu mir hinab, gefolgt von verkohlten Brettern und Steinbrocken. Sie prasselten wie ein Hagelschauer auf mich nieder.


    Blitzschnell kroch ich vorwärts und presste mich in einem kleinen Vorsprung gegen die Wand, der sich am Eingang des steinernen Tunnels befand, der sich vor mir erstreckte. Über mir breitete sich eine gespenstische Ruhe aus; lediglich ein leises Knistern und das Dampfen der schwelenden Überreste der Ruine drangen an meine Ohren. Ich lauschte noch einen Moment, dann stemmte ich mich hoch und machte zögernd einen Schritt nach vorn. Geduckt schob ich mich an der felsigen Wand entlang und suchte mit meinen Augen hektisch jeden Quadratzentimeter vor mir ab. Es war stockdunkel, doch zum Glück war es für mich kein Problem, dennoch etwas zu erkennen.


    Langsam und zögerlich setzte ich einen Fuß vor den anderen. Jede Faser meines Körpers war aufs Extremste angespannt.Auf einmal nahm ich am Ende des Ganges einen spärlichen Lichtstrahl wahr, der von oben herab auf den Boden fiel. Ein Ruck ging durch meine Körper hindurch und ich bewegte mich eilig darauf zu. Trotzdem ließ ich meine Umgebung keine Sekunde aus den Augen. Zu groß war meine Angst, dass derjenige, der mich in der Ruine eingesperrt hatte, von der unterirdischen Verbindung wusste.


    Als ich schließlich das Ende des Tunnels erreicht hatte, fand ich mich vor einer Art Treppe wieder. In den Stein waren Stufen und Absätze gehauen, sodass es ein Leichtes für mich war, hinauf zu gelangen. Hastig kletterte ich nach oben, bis ich vor einer Mauer stand, die einen rechteckigen Durchgang versperrte. Meine Finger flogen tastend über den glatten Stein, der mich von meiner Freiheit trennte, doch als ich nichts erfühlen konnte, stemmte ich mich einfach dagegen. Mit einem schleifenden Geräusch wich das massive Tor zur Seite und ein Lichtstrahl fiel durch den Spalt und blendete mich.


    Ich hob den Unterarm und schirmte meine zusammengekniffenen Augen ab, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Vorsichtig warf ich einen Blick durch die schmale Öffnung und bemerkte, dass ich mich in einem der kleinen Mausoleen befinden musste, die überall auf dem Friedhof erbaut worden waren. Vor mir flackerte ein Lichtermeer unzähliger Kerzen. Manche waren schon zu Stumpen herunter gebrannt, andere wiederum erweckten den Anschein, als wären sie gerade erst angezündet worden. Irritiert suchten meine Augen das Gemäuer nach dem Ausgang ab. Zwar fragte ich mich, was es mit dieser Grabstätte auf sich hatte und wozu man einen unterirdischen Gang von der Ruine hierher gegraben hatte, jedoch verlor ich keine Zeit, nach draußen zu gelangen. Ich atmete ein paar Mal hintereinander tief durch, als sich meine geschundene Lunge erstmals mit frischer, kühler Luft füllte.


    Dann rannte ich los. Verzweifelt suchte mein Blick jeden Schatten in der Dunkelheit ab. Mein Atem ging schwer, nachdem ich die gesamte Westseite durchquert hatte. Als ich die Kapelle erreichte, die ihren kleinen weißen Turm in den Nachthimmel streckte, stützte ich keuchend die Hände auf meinen Knien ab und zwang meinen Verstand zur Ruhe. Vor mir erstreckte sich der östliche Teil, der hinterhalb der Kapelle auf einer kleinen Anhöhe lag. Unwillkürlich schlug mein Herz schneller. Hier hatten Ethan und David den Sarg ausgegraben, in dem ich Max vermutet hatte.


    Ich nahm meine verbliebene Kraft zusammen und hetzte weiter, so schnell mich meine geschwächten Beine trugen – bis ich das eigenartige Leuchten sah, das so viel heller strahlte, als die Kerzen aller Gräber zusammen. Ein verzweifeltes Schluchzen drang an mein Ohr und sofort stolperte ich vorwärts. Das Leuchten wurde heller und als ich heftig atmend hinter einer Hecke hervortrat, weiteten sich meine Augen und ich musste ein paar Mal blinzeln, um zu erfassen, was hier geschah.


    Die schemenhaften Umrisse von vier Personen umringten die strahlende Mitte. Doch ein Schatten hatte sich von den Umstehenden fortgerissen und stürzte schreiend und weinend mit den Händen voran auf die Erde. „Michael – hör auf!“ Die Stimme gehörte zu Daria, doch sie klang derart verzerrt, dass mein Verstand einen Moment benötigte, um sie richtig einzuordnen.


    Michael?! Mein Blick flog hektisch umher, doch es dauerte einen Augenblick, bis ich ihn erkannte. Ungläubig starrte ich auf die Lichtgestalt, deren Gesichtszüge, Michaels auf erschreckende Art und Weise glichen. War er das wirklich?! Der helle Schein blendete mich enorm und nur mit Mühe konnte ich meinen Blick weiterhin auf ihn gerichtet lassen. Ich trat noch einen Schritt nach vorn und entdeckte, dass vor ihm noch jemand stand. Das … das war doch unmöglich!


    Olivia! Sie bebte am ganzen Körper, als er sich ihr näherte. Eine einzelne Träne rollte über ihre Wange und ihr Kinn erzitterte unter dem Schluchzen, das ihr entfuhr. Daria rappelte sich indes auf, wollte vorwärts stürmen, doch jemand packte die weinende und um sich tretende Hexe an der Schulter, umschlang sie mit den Armen und hinderte sie daran. „Julian!“ Lass mich sofort los!“, schrie sie, während sie panisch versuchte, sich aus seinem Griff zu winden.


    Julian! Sein Name durchzuckte meine Gedanken wie ein Blitz! „Julian!“ Sofort gaben meine Beine den Impuls, vorwärts zu laufen. Doch anscheinend hatte er mich nicht gehört. „Julian!“, rief ich erneut und erstarrte im nächsten Moment. Michael hatte seine Arme ausgebreitet und schlang sie plötzlich fest um seine Schwester, so als wollte er sie umarmen.


    Das Leuchten wurde zu einem Strahlen, so hell, als würde man der Sonne nur wenige Meter gegenüberstehen. Ich riss meinen Arm nach oben und schirmte mein Gesicht ab. Das grelle Licht brannte in meinen Augen, riesige Flammen schlugen in den schwarzen Nachthimmel und Olivias fürchterlicher Aufschrei mischte sich mit Darias hysterischem Weinen. Ich war wie gelähmt, konnte nicht glauben, was sich dort gerade vor meinen Augen abspielte. In diesem Moment vergaß ich alles um mich herum. Julian, Max, Val und Daria, die immer noch gegen Julians eiserne Umklammerung ankämpfte.


    Hypnotisiert sah ich dabei zu, wie Olivia in Michaels Armen in Flammen aufging, während um die beiden Körper ein Meer aus Funken tanzte, die durch den leichten Wind zuerst in die Luft getragen wurden, wo sie dann in sämtliche Richtungen auseinanderstoben.


    Noch nie war ich Zeuge von etwas so Schrecklichem, das zeitgleich so wunderschön anzusehen war. Etwas heißes, Nasses rann mir über die Wangen. Irritiert wischte ich mit dem Ärmel über das Gesicht. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich angefangen hatte zu weinen – so gefesselt starrte ich auf das bizarre Schauspiel der Flammen, bis sich Daria irgendwann doch aus Julians Armen befreit hatte, indem sie ihm ihre glühende Handfläche gegen das Gesicht drückte.


    In diesem kurzen Überraschungsmoment, in dem Julian sich die Wange rieb, stob sie nach vorn, hob ihre Hände, während beide Handflächen begannen, bläulich zu schimmern. Sie breitete ihre Arme aus, schrie aus voller Kehle „Tempestas“ und augenblicklich wuchs die leichte Brise mit einem lauten Heulen zu einem tosenden Sturm heran. Meine Knie gaben nach, so plötzlich wurde ich von einer Böe erfasst. Ich fiel nach vorne, krallte mich mit den Fingern im matschigen Boden fest und kniff die Augen zusammen. Blätter wirbelten mit einem ohrenbetäubenden Rauschen durch die Luft und als ich angestrengt den Kopf hob, sah ich, wie die Flammen zu Darias Füßen erloschen.


    Im nächsten Moment sackte sie kraftlos zusammen und blieb regungslos liegen. Von der einen auf die andere Sekunde war es nahezu windstill und die aufgewühlten Blätter segelten lautlos auf die Erde herab. Schnell rappelte ich mich auf. „Julian!“, schrie ich aus vollem Hals und sah, wie der Kopf meines Gefährten ruckartig herumwirbelte. Als er mich erblickte, schwankte seine Miene zwischen Unglauben und Misstrauen. „Tamara?“ Seine Stimme war nur ein belegtes Flüstern.


    „Julian!“ Atemlos kam ich vor ihm zum Stehen und sah ihm in die Augen, die mich mit einem fast geschockten Ausdruck betrachteten. „Was…?“ Sein Blick fiel ungläubig auf Ethans verkohlte Leiche, ehe er mich erneut ansah.


    Da begriff ich. „Julian“ Ich trat einen Schritt auf ihn zu und nahm sein Gesicht in meine Hände. „Ich bin es wirklich!“ Mit meinem Daumen fing ich eine Träne auf, die ihm über das Gesicht rollte und wischte sie weg.


    „Tamara … ich … ich dachte …“ Seine Stimme erstarb. „Ich dachte du bist … tot.“ Und dann schien er endlich zu realisieren, dass ich wahrhaftig vor ihm stand. Die unglaubliche Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er mich fest in seine Arme schloss und schluchzend sein Gesicht an meiner Schulter vergrub. „Ich … dachte … du wärst …“, presste er erneut abgehackt hervor und sein Körper bebte zwischen meinen Händen. Sanft strich ich ihm über den Rücken. „Mir geht es gut … mir geht es gut …“, wisperte ich und atmete tief seinen vertrauten, tröstenden Geruch ein, während ich mein Gesicht an seine Halsbeuge presste.


    Ein verzweifelter Schrei ließ uns zusammenzucken und aufblicken. Wenige Meter weiter war Daria wieder bei Bewusstsein und hatte sich aufgerichtet. „Nein!“, schrie sie tränenüberströmt. „Michael … nein!“ Wieder und wieder. Sie kauerte vor den Überresten der Geschwister und wiegte ihren Körper vor und zurück. Max war neben sie getreten und legte seinen Arm um ihre Schulter, während er leise auf sie einredete. Valentina stand regungslos daneben und starrte wortlos auf die Asche zu ihren Füßen; das einzige, was von Olivia und Michael übrig geblieben war.


    „Er … er hat sich geopfert – um uns alle zu retten“, flüsterte Julian, der mich noch immer fest im Arm hielt, so als hätte er Angst, ich würde wieder verschwinden, sobald er mich losließe. Und da dämmerte mir, dass Olivia es war, die mich in die brennende Ruine gesperrt hatte. Es hätte mir eigentlich schon klar sein müssen, als Ethan vor meinen Augen in Flammen aufgegangen war – doch ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie es irgendwie geschafft hatte, sich aus dem Kofferraum des Autos zu befreien. Offenbar hatten wir alle die Macht der Hexen, die unter uns lebten, gewaltig unterschätzt.


    Stumm traten wir zu den anderen. Valentina und Max hoben den Kopf und ihr ungläubiger Blick drückte aus, dass auch sie geglaubt hatten, ich sei hier gestorben. Beide sagten kein Wort, aber der Ausdruck in Max´ Augen ließ mich wissen, welche Erleichterung er gerade erfuhr. Plötzlich spürte ich warme Finger, die sich um meine Hand schlossen und ich blickte auf. Valentina nickte mir zu; ihre Augen glänzten feucht und sie biss sich auf die Lippen. Ich drückte ihre Hand fest und nickte ebenfalls leicht. Ganz egal, was die letzten Wochen zwischen uns geschehen war, es war vorbei. Max hielt Daria fest im Arm, stützte sie, als all die Trauer und Wut auf einmal über sie hereinbrachen.


    Langsam kündigte sich ein neuer Tag an. Dampfend stieg der Nebel aus den umliegenden Wiesen nach oben, während sich die milchig wirkende Sonne ihren Platz am Himmel erkämpfte. Sie ließ die winzig kleinen Wasserperlchen in der Luft schimmern, tauchte alles in ein unwirkliches Licht und schickte ein paar tröstende Strahlen auf die blutgetränkte Erde zu unseren Füßen. Daria hob den Kopf und ihre nassen Augen schimmerten golden, als sich das Sonnenlicht darin brach.


    „Ich liebe dich Michael! Ich werde dich immer lieben!“ Ihre Stimme war ein gebrochenes Flüstern und im selben Moment liefen ihr erneut Tränen über das Gesicht. „Komm.“ Max streckte ihr die Hand hin. Daria sah zu ihm auf und schien einen Augenblick lang zu überlegen. Ihr Blick glitt über die dampfende Asche wieder nach oben zu Max. Zögernd hob sie ihren Arm und legte ihre zarte, weiße Hand in seine. Er zog sie auf die Füße, legte ihr seine Hand auf den Rücken und stütze sie, während sie mit wackligen Schritten in Richtung des Parkplatzes wankte. Valentina gesellte sich zu ihnen, während Max den Kopf wandte und uns zunickte.


    Mein Blick glitt über das Schlachtfeld, auf dem heute Nacht der Tod gewütet hatte und als ich aufsah, erwiderte ich sein Nicken. „Ich besorge eine Urne“, erklärte Julian tonlos und lief in Richtung der Aufbahrungshalle, die sich am Eingang des Friedhofs befand. Ich kümmerte mich indes um die Leichen von David und Ethan, die ich zusammen mit dem Sarg, in dem Max gelegen hatte, in dessen Grab verschwinden ließ.


    Gerade ließ ich die Schaufel fallen und trat die feuchte Erde fest, als Julian mit dem eisernen Gefäß in der Hand zurückkam. So traurig der Verlust auch war, wussten wir auch, dass wir peinlich genau unsere Spuren verwischen mussten, damit die Menschheit auch weiterhin über unsere Existenz im Unwissen blieb. Daran hatte ich mich mit der Zeit erst gewöhnen müssen, doch jetzt schien es für mich völlig normal. Und so kniete ich meinem Gefährten gegenüber, während wir die Asche der Hexengeschwister vorsichtig in ihre letzte Ruhestätte füllten.


    „Jetzt sind sie auf ewig zusammen“, flüsterte ich mit belegter Stimme und kämpfte mit den Tränen. Julian hielt einen Moment inne und legte seine Hand auf meine. „Tief in ihrem Inneren war Olivia ein guter Mensch – ich glaube nur, der Tod ihrer Mutter hat sie so verbittern lassen; Trauer kann einen auffressen“, erwiderte Julian sanft und ich schluckte hart.


    Die ganze Zeit über hatte ich geglaubt, Max wäre es so ergangen und er wäre deshalb freiwillig zu Margaretha zurückgekehrt. Fast plagten mich Schuldgefühle, dass ich mich wirklich dazu hatte hinreißen lassen, so von ihm zu denken. Doch in Wirklichkeit waren wir zum Spielball der Hexen geworden und mittlerweile war ich fast sicher, dass auch Olivia ihre Finger mit ihm Spiel gehabt hatte, als ich Max in meiner Vision in Margarethas Armen gesehen hatte.


    Ich fühlte mich innerlich unglaublich leer und ausgebrannt. Und schlagartig kam der nagende Hunger in mir zurück und mit ihm das schwache Gefühl, das von meinen Glieder Besitz ergriff. Von einer Sekunde auf die andere, sackte ichzusammen. Mein Atem ging angestrengt und stoßweise. Mein Herz schlug in einem unregelmäßigen Rhythmus, als über mir Julians besorgtes Gesicht auftauchte. „Tamara?!“ Seine Stimme erklang von so weit weg. „Was ist los?“


    Nur mühsam kamen mir die Worte über die Lippen, weil meine Zunge an meinem ausgedörrten Gaumen festzukleben schien. „Blut … ich brauche … Blut!“


    An das was dann geschah, konnte ich mich nur noch vage erinnern. Julians Arme zogen und zerrten an mir. Die verschwommenen Bilder von unzähligen Gräbern zogen an meine Augen vorbei und außer dem Rauschen meines Blutes drangen alle anderen Geräusche nur leise und verzerrt an meine Ohren. Ich erinnerte mich an den Geruch von Leder, einem sanften Schaukeln, gepaart mit einem dröhnenden Motorengeräusch, ehe mir fürchterlich kalt wurde und ich in eine Art Dämmerschlaf verfiel.

  


  
    Kapitel 19: Tamara - Neubeginn


    Ich versuchte den Kopf wegzudrehen und knurrte unwillig, als sich etwas kaltes Hartes fast schmerzhaft gegen meine Lippen presste. Doch um den Arm zu heben und es abzuwehren, fehlte mir die Kraft. Ich schaffte es noch nicht einmal, meine Lider zu öffnen. Mein Körper fühlte sich an wie eine leblose Hülle, kalt und leer. Da füllte sich mein Mund plötzlich mit vertrauter Wärme, die meine Kehle hinunter rann und für ein warmes Kribbeln in meiner Magengegend sorgte. Ich konnte spüren, wie jede meiner Zellen begierig diese Wärme in sich aufsog und Leben in meine steifen Glieder zurückkehrte. Mit einem gierigen Stöhnen reckte ich mein Kinn hoch – ich wollte mehr!


    Endlich schaffte ich es, zu blinzeln. Noch waren die Umrisse meiner Umgebung zu unscharf, um etwas zu erkennen. Ich wandte den Kopf, in Richtung der Lichtquelle, die auf mich schien. Der Duft von frischer Bettwäsche umgab mich, kitzelte mich in der Nase. Warme Finger schlangen sich um meinen Handrücken und als ich meinen Kopf hob, formte sich das schemenhafte Bild langsam zu einem vertrauten Anblick.


    Ich konnte nicht anders, als schwach zu lächeln. „Julian.“ Zwar war meine Stimme nur ein Flüstern, doch augenblicklich beugte sich mein Gefährte zu mir herunter, hauchte mir erst einen Kuss auf die Stirn und presste dann seine Lippen auf meinen Mund. Ein erleichtertes Seufzen begleitete diesen Kuss und als er den Kopf hob und mich ansah, erwiderte er mein Lächeln. „Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein! Verstanden?“ Ich nickte nur, während er mir über die Wange strich.


    „Tut mir leid“, erwiderte ich spröde und stemmte meine Arme in die Matratze, um mich aufzusetzen. Julian half mir dabei, dann setzte er sich zu mir auf die Bettkante. Ich sah mich erstaunt um, als ich bemerkte, dass wir uns in dem Hotelzimmer befanden, das ich für kurze Zeit mit Michael bewohnt hatte. Michael – die Erinnerung an ihn versetzte mir einen schmerzhaften Stich.


    „Wie konnte es eigentlich soweit kommen, dass du so ausgehungert warst?“ Julian betrachtete mich nachdenklich und runzelte die Stirn. „Ich meine, wenn ich zurückdenke, an die Zeit in der Hütte im Wald – du hast es kaum über den Tag geschafft …“


    Ich ergriff seine Hand und blickte auf unsere verflochtenen Finger. „Ich glaube, ich bin geheilt“, erklärte ich zögernd, woraufhin Julians Brauen erstaunt nach oben schnellten. „Das musst du mir genauer erklären.“


    „In dem Moment, als ich Max vor meinen Augen sterben sah, ist etwas in mir drin passiert – ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll aber … seitdem fühlt es sich anders an … das schwelende Feuer in meinen Adern – es ist … weg.“


    „Aber … aber das ist doch toll!“ Julian drückte meine Hand und ich konnte hören, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. „Ich hatte solche Angst, dass du eines Tages die Kontrolle verlierst – aber jetzt …“ Schwungvoll lehnte er sich nach vorne und schlang fest seine Arme um mich, während er mir einen Kuss auf die Nasenspitze gab. „Ich bin so froh …“, flüsterte er und küsste mich gleich noch mal.


    „Glaub mir, ich auch …“, erwiderte ich und grub meine Finger in seinem Haar, als er seinen Kopf an meine Schulter lehnte. Ich schloss die Augen und saugte diesen Moment mit jeder Facette in mir auf. Nach all den Sorgen, der Todesangst und der Ungewissheit schien zum ersten Mal seit langem wieder so etwas wie Ruhe einzukehren. Es gab ein paar Momente, in denen ich geglaubt hatte, dass ich Julian nie wieder im Arm halten würde. Umso mehr durchströmte mich dieses wunderbare Gefühl von Glück, zu wissen, dass es jetzt vorbei war.


    Julian richtete sich auf und wandte den Kopf, als sich die Tür zu unserem Zimmer langsam öffnete. Max stand auf der Schwelle und blickte an Julian vorbei, zu mir. Seine Mundwinkel zuckten und ein erleichtertes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Es geht ihr anscheinend wieder gut.“ Max wandte den Kopf halb um, woraufhin sich die Tür ganz öffnete und Valentina neben ihn trat. Sie starrte unsicher auf ihre Schuhe, hob dann den Kopf und suchte nur zögernd meinen Blick. Julian erhob sich und nickte Max zu. „Ich glaube, wir lassen euch mal einen Moment allein.“


    Zögerlich trat Valentina zu mir ans Bett, als die beiden den Raum verlassen hatten. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, doch ich klopfte auf die Stelle des Bettes, wo eben noch Julian gesessen hatte. Steif nahm sie darauf Platz. Wir sahen uns nur stumm an und während die Stille langsam in meinen Ohren zu dröhnen begann, sammelten sich in Valentinas Augen unzählige Tränen. Ich konnte sehen, wie die Reue an ihr nagte. „Tamara … es …“, begann sie, doch ich rappelte mich auf und fiel ihr einfach in die Arme. Völlig überrumpelt entfuhr ihr ein Schluchzen. Während ihre Tränen auf meine Schulter tropften und sie bebend in meine Armen hing, flüsterte ich nur: „Vergiss es einfach!“ und strich ihr über das seidige, blonde Haar. Sie nickte wortlos, schluchzte laut auf und lachte im selben Moment. Auch über meine Wangen rollten ein paar Tränen der Erleichterung. Kaum hatten wir uns aufgerichtet, wischten wir uns kopfschüttelnd über die nassen Gesichter, nur um gleich darauf wieder weinend zu lachen.


    Als wir uns endlich etwas beruhigt hatten, nahm Val meine Hand und ihre Miene wurde plötzlich sehr ernst. „Ganz ehrlich – ich kann dir nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich mich dir gegenüber so schrecklich verhalten habe! Irgendwas hat mich dazu getrieben, diese fürchterlichen Sachen zu sagen und zu tun und …“


    Ich atmete geräuschvoll aus und erwiderte ihren Blick. „Weißt du, es gab manche Momente, da war ich wirklich wütend auf dich – doch da wusste ich noch nicht, warum du das alles getan hast und wenn ich ehrlich bin, manche meiner Gedanken hatten definitiv damit zu tun, dass ich dir den Kopf abreiße.“ Ich prustete so plötzlich los, dass Val mich irritiert und zeitgleich entsetzt ansah, doch dann stimmte sie in mein Lachen mit ein. „Ich hätte es auch wirklich verdient gehabt!“


    Dann sah ich ihr tief in die Augen. „Lassen wir das Vergangene hinter uns – alles, okay?“


    Sie nickte heftig und umarmte mich erneut. „Okay“, flüsterte sie dankbar.


    Ein paar Stunden später saßen wir stumm um die Urne herum, in der sich die Überreste von Olivia und Michael befanden. Es war eine bedrückende Stille, die auf uns lastete und niemand wagte es, sie zu durchbrechen.


    Max war nach nebenan gegangen, um mit Daria zu sprechen. Sie wusste noch nichts davon, dass wir uns dagegen entschieden hatten, sie in alle Winde zu verstreuen. Doch nun wollten wir ihr die Entscheidung überlassen, was mit ihnen geschehen sollte. „Was machen wir, wenn ihr das gar nicht recht war?“, wisperte Valentina und war damit die Erste, die das Schweigen brach. Dabei rutschte sie nervös auf ihrem Stuhl herum.


    „Was sollte mir nicht recht sein?“ Darias misstrauische Stimme ließ uns alle zusammenzucken und auf unseren Stühlen herumfahren. Mit verschränkten Armen stand sie neben Max, der sich auf die Lippe biss. Offenbar hatte er ihr noch nicht gesagt, was wir mit ihr besprechen wollten. Ihr Blick flog kritisch durch den Raum und blieb an dem metallenen Gefäß hängen, das unheilvoll in der Mitte des Tisches thronte. Ich konnte sehen, wie Max schluckte, während sich Darias Augen ungläubig weiteten. Ihre Nasenflügel begannen zu beben. „Ist das …“ Ihre Stimme versagte und Tränen stiegen in ihre Augen, als sie langsam auf uns zuschritt. Offenbar vergaß sie in diesem Moment alles um sich herum, denn sie ging direkt an Julian vorbei, ohne eine Notiz von ihm zu nehmen, sondern hielt den Blick fest auf die Urne gerichtet. Zitternd streckten sich ihre Finger dem blankpolierten Metall entgegen, doch sie zögerte einen Moment lang, ehe sie andächtig mit den Fingerspitzen darüber strich.


    Die ersten Tränen rollten ihre Wangen hinab und sie schloss für einen Moment die Augen, atmete tief ein und legte ihre Handflächen auf den Deckel des Gefäßes. Ihre Gesichtszüge veränderten sich fast sekündlich und plötzlich riss sie ihre Augen auf und wandte sich mit fragender Miene an mich. „Sie … sie ist auch da drin – oder?“ Ihre Stimme klang unschlüssig, so als wüsste sie nicht, was sie davon halten sollte. Ich nickte langsam. „Wir konnten keinen Unterschied mehr machen …“ Mir war bewusst, wie bizarr meine Worte für sie klingen mussten, doch sie nickte, wie in Trance. Dann räusperte sie sich und straffte die Schultern. „Danke, dass ihr ihn nicht einfach dem Wind überlassen habt.“


    Daria trat an die Glasfront und blickte einen Moment lang stumm über das Häusermeer. „Aber ich bin mir sicher, dass er eingesperrt in dieses Ding, keine Ruhe finden wird. Er … er war praktisch immer draußen, streifte tagelang durch irgendwelche Wälder und … und er liebte das Meer …“ Sie verstummte kurz, ehe sie ein kurzes, aber dennoch mildes Lachen ausstieß. „Und er hat mir mal erzählt, dass er sich als kleiner Junge nichts sehnlicher gewünscht hat, als fliegen zu können.“ Sie wandte den Kopf und blickte so liebevoll auf die Urne, als stünde Michael vor ihr. Dann hob sie den Blick und sah uns an. „Ich möchte, dass er frei ist … dass seine Seele frei ist“, flüsterte sie tränenerstickt.


    Ich stand auf und trat neben sie; während ich ihr meine Hand auf die Schulter legte, suchte ich ihren Blick. „Daria … ich weiß, ich habe dir unrecht getan – ich war scheußlich zu dir und dafür möchte ich mich entschuldigen.“ Sie erwiderte meinen Blick und konnte ihre Überraschung über mein Eingeständnis nicht verbergen. „Ich … also, ich glaube, ich kenne den perfekten Ort, an dem wir von Michael Abschied nehmen können“ Ich zögerte kurz, ehe ich fortfuhr. „Und auch von seiner Schwester.“ Ich wusste, dass Daria über meine Äußerung nicht glücklich war, doch die Tatsache, dass sie Julian damals geholfen hatte, den Bann zu brechen, unter dem ich stand, wollte ich nicht unter den Tisch kehren.


    „Ich wüsste nicht, warum ich das tun sollte“, erwiderte Daria schroff. Ich biss mir auf die Lippen, nahm ihre Hand und hielt meinen Blick fest auf sie gerichtet. „Kannst du vielleicht damit leben, wenn ich dir einfach sage, wir“, mein Blick streifte Julian, „haben unsere Gründe, okay?“ Daria schnaubte unwillig, doch sie rang sich ein fast unmerkliches Nicken ab. „Und wo ist dieser Ort, den du für geeignet hältst?“, wollte sie wissen und ihre Augen wurden schmal.


    „Vor ein paar Jahren war ich auf einer außergewöhnlichen Insel.“ Ich hielt ihrem argwöhnischen Blick stand und fuhr fort. „Wenn man dort auf einer, der steil in das dunkelblaue Wasser abfallenden Felsenküsten steht, und der untergehenden Sonne dabei zusieht, wie sie die Wellen golden färbt, während der Wind einen salzigen Geschmack auf der Zunge hinterlässt – dann hat man das Gefühl, man befindet sich zeitgleich am Anfang und am Ende der Welt.“ In diesem Moment sah ich sie wirklich vor mir, die Insel voller Erinnerungen an mein menschliches Dasein, das schon in weite Ferne gerückt war.


    Darias Blick fiel zurück auf die Urne und sie schien über meine Worte nachzudenken. Als sie ihren Kopf hob und mich ansah, wurde mir bewusst, wie schwer es ihr fiel, Abschied von ihm zu nehmen. Doch nach einem kurzen Zögern nickte sie schließlich. „Also gut“, erklärte sie. „Wir müssen die Urne nur irgendwie in ein Flugzeug schmuggeln.“ Fragend hob sie die Brauen, doch ich nickte nur. „Das sollte kein Problem sein.“ Ich wandte mich zu Max um und dieser nickte.

  


  
    Epilog Tamara


    Malta – die Insel war genau so, wie ich es in Erinnerung behalten hatte – fast noch ein bisschen schöner, da meine Sinne noch so vieles mehr wahrnahmen als damals, als ich zum ersten Mal hier gewesen war. Doch statt in einem der nostalgischen gelben Busse, saß ich diesmal in einem Mietwagen, als wir das Flughafengelände verließen.


    Julian lenkte den Wagen sicher über die schlecht befestigte Straße, die sich schlängelnd entlang der abfallenden Klippen zog und zu den Dingli Cliffs führte. Es wurde eine holprige Fahrt und ich sorgte mich um Daria.


    Sie saß zwischen Max und Valentina und hielt die Urne so fest umklammert, dass die Knöchel unter ihrer Haut weiß hervortraten. Sie sagte kein Wort und ihre Augen glichen denen eines verwundeten Rehs. Hin und wieder lief eine stille Träne über ihre Wange und sie kaute die ganze Zeit über auf ihren bleichen Lippen.


    Auf dem Flug hierher hatte sie sich mehrmals übergeben und die Strapazen der Reise und ihrer tiefen Trauer, hatten ihre Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen. Auch wenn wir Michael alle nicht wirklich gekannt hatten, so konnte ich dennoch spüren, dass die bedrückende Stimmung, die von Daria ausging, sich auch auf uns übertragen hatte. Sie tat mir unendlich leid. Ich wüsste nicht, wie ich reagiert hätte, wenn ich an ihrer Stelle wäre. Sofort schnürte sich meine Kehle zu und ich konnte kaum mehr schlucken. Zögernd ergriff ich Julians Hand, die locker auf dem Schalthebel lag, schlang meine Finger darum und drückte sie fest.


    Langsam bekam ich das Gefühl, dass ich so etwas wie einen Schutzengel haben musste. In den letzten Jahren war ich dem Tod mehr als einmal in letzter Sekunde von der Schippe gesprungen. Während das dunkelblaue Meer an mir vorüber zog und ich meinen Blick wie hypnotisiert auf die Wellen gerichtet hielt, dachte ich zum ersten Mal seit langem an meine Eltern – meinen Vater, der eine besondere Verbindung zu dieser Insel gehabt hatte und mir war, als könnte ich ihn spüren. Seine Anwesenheit war fast greifbar, in jedem Grashalm, jedem Stein – es fühlte sich warm an und tröstend. Plötzlich tauchten auch Bilder meiner Mutter Cordelia in meiner Erinnerung auf. Fast schmerzhaft erinnerte sich mein Verstand an ihr warmes Lächeln – ihre liebevollen, sich stets sorgenden, braunen Augen. Mein Kinn begann zu zittern. Schnell blinzelte ich die aufsteigenden Tränen weg. Es ging ihr gut – das wusste ich. Sie lebte mit Alex zusammen noch immer in ihrem kleinen Häuschen in dem ich groß geworden war und bekam hin und wieder Besuch von ihrer Tochter, meiner Schwester Caroline.


    Sie hatte damals nur widerstrebend zugestimmt, meine Vergangenheit mit unserer Mutter aus deren Gedächtnis zu löschen. Doch in dem Moment, als ich sie dazu gedrängt hatte, konnte ich mir nicht sicher sein, ob ich je zu ihr zurückkehren würde.


    Caroline lebte seit zwei Jahren mit ihrem Gefährten in der Wildnis Skandinaviens und genoss die Abgeschiedenheit zur Zivilisation und die Tatsache, dass sie sich dort nicht verstellen musste. Plötzlich überkam mich eine fast überwältigende Sehnsucht nach ihr.


    „Wir sind da!“ Julians Stimme riss mich aprubt aus meiner Trance und ich zuckte leicht zusammen, als er mit einem ratschenden Geräusch die Handbremse anzog. Ich sog geräuschvoll Luft ein, ehe ich die Beifahrertüre öffnete und ausstieg. Max half Daria, indem er ihr die Urne für einen kurzen Augenblick abnahm, während sie heftig zitternd von der Rückbank kletterte.


    Der Wind, der zusammen mit den peitschenden Wellen diese schroffe, einzigartige Küste geschaffen hatte pfiff mir entgegen, wirbelte meine Haare in die Luft und trug eine salzige Brise in meine Nase. Einen Moment lang blieb ich einfach nur stehen, atmete tief ein und aus und ließ meinen Blick über dieses beeindruckende Stück Land schweifen.


    Daria trat neben mich und blickte mich stumm an.


    „Was meinst du? Würde ihm das gefallen?“, wollte ich wissen und sie nickte energisch. Offenbar strahlte dieser Ort nicht nur auf mich einen solchen Zauber aus, denn ich beobachtete, wie Daria jeden noch so winzigen Eindruck in sich aufsog. Der Wind spielte mit ihrem langen schwarzen Haar und die Farbe des Wassers glich der ihrer Iris. Max legte ihr seine Hand sachte auf die Schulter und sah sie fragend an. „Wollen wir?“ Zögernd nickte sie, doch ihre Hände begannen erneut zu zittern. Sanft schob Max sie in Richtung der Klippe, die zu unseren Füßen fast senkrecht in das tosende Wasser abfiel.


    Bebend öffnete Daria den Deckel, der Urne und sah hilfesuchend zu Max. Offenbar war sie mit der Situation komplett überfordert. Valentina, Julian und ich traten neben sie, während Max zögernd zu sprechen begann. „Dies ist heute kein Abschied, es ist lediglich ein Moment … eine Station auf der Reise des Lebens. Hiermit geben wir eure Seelen frei, damit sie ihre Reise fortsetzen können, um am Ende vereint in die Ewigkeit einzugehen.“


    Schluchzend und unter Tränen trat Daria an den Rand der Klippe, presste murmelnd ein paar Worte des Abschieds hervor und drehte das metallene Behältnis mit der Öffnung nach unten um es dem Wind zu überlassen, die beiden fortzutragen. Max Worte hatten mich tief berührt und obwohl ich durch meinen Tränenschleier fast nichts erkennen konnte, ließ ich meine Augen fest auf die untergehende Sonne gerichtet, die den Himmel in ein ungewöhnlich dunkles Rot getaucht hatte. Die einzelnen Wolken, die vorüber zogen sahen aus, als hätte man sie mit Blut getränkt.


    Als ich Julians Arm spürte, der sich sanft um meine Schulter legte und mich fest an ihn heranzog, lehnte ich dankbar meinen Kopf an seine Schulter. Ein wohliger Schauer durchfuhr meinen Körper, als ich die Wärme spürte, die von ihm ausging. Ohne meinen Blick von dieser außergewöhnlichen Blutsdämmerung zu lösen flüsterte ich: „Wir sollten unbedingt mal wieder meine Schwester besuchen.“


    Julian nickte und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. „Das sollten wir.“


    


    - ENDE -

  


  Hat Ihnen dieses Buch gefallen?


  Kennen Sie schon unsere aktuellen Empfehlungen:
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        Daniel Isberner

        

        Schattengalaxis I - Die letzten Tage

        

        Während sich der Schatten der letzten verbliebenen Kolonie der Menschheit nähert, versucht diese sich zu wappnen. Doch was ist der Schatten? Wie kann man sich etwas entgegenstellen, von dem man nicht weiß, was es ist?

        

        Und der Schatten ist nicht das einzige Problem. Während der Bau des neuen Flaggschiffs von Problemen geplagt ist, versuchen finstere Kräfte im Inneren ihn noch weiter zu stören und schrecken auch nicht vor Sabotage zurück.

        

        Kann die Menschheit der unbekannten Kraft trotzen oder wird der Schatten ihren Untergang besiegeln?

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Any Cherubim

        

        Das Geheimnis der Cherubim

        

        Bei einem schrecklichen Unfall sterben Alyssas Eltern. So übernimmt die 22-jährige die Verantwortung für ihre beiden jüngeren Brüder Ethan und Michael. Schnell bemerkt sie jedoch, dass sie damit völlig überfordert ist. Zum Glück helfen ihre Tante Edna und Onkel Martin aus. Sie nehmen die drei Geschwister bei sich in Italien auf.

        Kaum angekommen, häufen sich die mysteriösen Vorfälle. Als Aly sich auch noch in den geheimnisvollen Tristan verliebt, hegt sie schnell einen schrecklichen Verdacht und bemerkt fast zu spät, in welcher Gefahr sie sich alle befinden.

        

        GEHEIMNISVOLL, DRAMATISCH UND ROMANTISCH

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Fia-Lisa Espen

        

        Stationär

        

        "Dass Rebecca den Zug verpasst hatte, wäre für Freud kein Zufall gewesen. Und wie sie vermutete, hätte er ihr auch keine Chance gelassen, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Zum Glück war Freud tot und im Augenblick fragte auch sonst keiner nach den Umständen, die dazu führten, dass dieser Zug ohne sie den Bahnhof verließ."

        

        Die sexuell schwer traumatisierte Studentin Rebecca ist wieder einmal auf dem Weg in eine psychotherapeutische Klinik. Dort begegnet sie Charlotte, der Abiturientin, die wegen ihrer Magersucht behandelt wird.

        Die beiden Patientinnen sind voneinander fasziniert. Langsam und zögerlich entwickeln sie eine für beide völlig neue Art der Beziehung zueinander.

        Schon bald jedoch droht diese an den inneren Widersprüchen und traumatischen Erfahrungen Rebeccas zu scheitern.

        Mit großer Lebendigkeit und viel Galgenhumor erzählen Rebecca und Charlotte vom Alltag in der Klinik, von Mitpatienten und Therapien, von Hoffnungen und Rückschlägen, von Freundschaft und Liebe und von der großen Herausforderung trotz allem zu leben.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Emilia Licht

        

        Liebe auf leisen Sohlen

        

        LIEBE AUF LEISEN SOHLEN Powerfrau Josina „Josi“ Hollenstein leitet das Familienhotel Anna Karolina in Dresden. Knallhart, unnahbar und perfektionistisch. Ihre schrullige Schwiegermutter hingegen möchte das Haus und vor allem Josi mit mehr Liebe füllen, während die pubertierenden Kinder ihr das Leben schwer machen und Ehemann David sie immer öfter wie eine Fremde anschaut. Völlig zurecht fragt sich Josi, wo eigentlich die Romantik in ihrer Ehe geblieben ist und greift zu ungewöhnlichen Mitteln …

        

        Karriere oder Liebe? Keine Frage: Beides!

        Ein wunderschöner Roman über den Spagat zwischen beruflicher Entfaltung und der Sehnsucht nach Romantik.

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Daniela Felbermayr

        

        HOLLYWOOD & BÜCHERWURM

        

        Die Schriftstellerin Taylor Willows nimmt sich nach der Trennung von ihrem Freund eine Auszeit bei ihren Eltern in Kalifornien, um mit der Vergangenheit abzuschließen, ohne zu ahnen, dass diese wie versessen darauf sind, sie mit dem Sohn der neuen Nachbarin zu verkuppeln, der so ganz nebenbei der begehrteste Junggeselle Hollywoods ist.

        

        Nachdem der charmante Dylan Taylor erst Interesse vorheuchelt, sie ihn dann aber dabei ertappt, wie er sich abfällig über sie äußert, ist für sie der Ofen aus und Dylan - trotz seines Hollywoodbonus und seines unwiderstehlichen Charmes - Geschichte, bis die beiden sich auf einem Flug wieder über den Weg laufen und zu allem Überfluss in einem kleinen Nest in Nebraska stranden.

        

        Abgeschnitten vom Rest der Welt kommen sie sich rasch näher - und stehen gleich vor einem ganzen Haufen neuer Probleme. Allen voran Jenes: der Hollywoodstar und der Bücherwurm von nebenan - das geht doch gar nicht, oder?

        

        "Hollywood und Bücherwurm - die ideale Strandlektüre, die den Lesern ein Lächeln auf die Lippen zaubert und das Herz erwärmt"

        

        344 Seiten

        

        Zum Titel im Shop >>
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        Marc E. Valentin

        

        Detektive & Drachen

        

        Ein Drache hat eine Jungfrau entführt. Das ist nicht wirklich neu, das gebe ich zu. Aber in der Welt, in der ich mich gerade befand, schien es noch ziemlich originell zu sein. Und an wen wendet man sich in so einer Situation? Richtig: An einen Privat-Detektiv. Also an mich. Den einzigen in dieser seltsamen Welt voller Drachen, Monstern, Magiern, Göttern und kleinen dicken Männern mit Namen Eduard.

        Hab ja sonst nichts zu tun und immer noch besser, als Trolle beim Fremdgehen zu beobachten.

        

        Zum Titel im Shop >>
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